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Vorwort
Verschickungen – Was war das?

Im Jahr 1963 waren 839 Kinderheilstätten und 
Kinderheime mit 56.608 Betten ausgewiesen. 
Diese wurden sechs- bis achtmal im Jahr neu be-
legt. (396.256 Kinder pro Jahr). An- und Abrei-
se erfolgte meist per Bahn (1977 transportierte 
die Bahn 518 000 Kurkinder), aber auch per Bus. 
Neueste Schätzungen gehen von 10–15 Millio-
nen aus. Besonders Vier-Fünfjährige, vor Schul-
eintritt, aber auch Kleinkinder und Schulkinder 
wurden, versehen mit einer Diagnose vom Haus-
arzt, für sechs Wochen, ohne ihre Eltern, allein in 
weit entfernte Kinderkurheil-Einrichtungen zur 
Aufpäppelung, Kräftigung und Erholung, oder 
zur Rehabilitation nach Krankheiten „verschickt“. 
Nach §§ 5 Abs. 1, 17 Satz 2 des Gesetzes zur 
 Jugendwohlfahrt wirkten dabei Gesundheits- 
und Jugendämter zusammen. 

Verschickt wurden auch Kinder ohne erkennbare 
Gründe. In vielen Verschickungsheimen herrsch-
te noch lange nach 1945 ein strenger, von der NS-
Ideologie geprägter Umgang mit den Kindern. Er 
war unter anderem von Johanna Haarer in ihrem 
Buch: „Die deutsche Mutter und ihr erstes Kind“ 
(1934 bis 1987 über 8 Millionen verkauft) propa-
giert worden. Dazu gehörten Erprügeln von Ge-

horsam, strenge Stille- und Sauberkeitsforderun-
gen, körperlicher Zwang und das Diktat der Uhr. 
Erlitten wurde auch psychische und körperliche 
Gewalt. 

Zur Verschleierung der Umstände mussten vie-
le Kinder vorgegebene Texte von einer Tafel auf 
Postkarten abschreiben, die dann an die Eltern 
nach Hause geschickt wurden. Das zwangswei-
se Einfüttern von Essen und Erbrochenem wurde 
von Betroffenen einer Fragebogenerhebung mit 
bislang fast 10.000 Betroffenen des Vereins „Auf-
arbeitung und Erforschung Kinderverschickung 
e. V.“ als häufigstes schlimmstes Erlebnis benannt. 

Auch Todesfälle in bislang unbestimmter Zahl 
sind vorgefallen. Die Todesursachen bisher be-
legter Fälle reichen vom Ersticken an Nahrungs-
resten und Erbrochenem, gewaltsam dem Kinde 
eingezwungen, weil es „nicht aufessen wollte“, 
bis hin zu Opfern heimlicher Medikamententests.
 
Im November 2019 organisierten Prof. Dr. Chris-
tiane Dienel, Valerie Lenck und Anja Röhl, zu-
sammen mit Sabine Ludwig und vielen anderen, 
den ersten von bisher fünf Kongressen mit mehr 
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als 70 Betroffenen zum Thema: „Das Elend der 
Verschickungskinder“, wo sich die „Initiative Ver-
schickungskinder“ als loser Betroffenenzusam-
menschluss gründete und erstmals überregionale 
Aufmerksamkeit erfuhr. 

Im Dezember 2019 legte die Sendung Report 
Mainz, ausgehend von den öffentlich zugäng-
lichen Betroffenenaussagen auf der Webseite 
der Initiative (www.verschickungsheime.de) 
eine empirische Studie vor, in der rund 1000 Er-
fahrungsberichte von 683 Frauen und 317 Män-
nern ausgewertet wurden und in der rund 94 
% der ehemaligen Kurkinder ihr Kurerlebnis als 
von Demütigung und Gewalt geprägt bewertet 
haben. 

Im Mai 2020 forderten, nach intensiven Gesprä-
chen mit Vertreterinnen der „Initiative Verschi-
ckungskinder“, die Jugend- und Familienminister 
der Länder den Bund auf, ein Forschungsprojekt 
zur Aufarbeitung der Schicksale der Verschi-
ckungskinder zu initiieren, um die Anzahl der Be-
troffenen und die institutionellen, strukturellen, 

individuellen und gesellschaftlichen Rahmen-
bedingungen umfassend aufzuklären. In zwei 
Bundesländern konnte schon eine konkrete, hilf-
reiche finanzielle Unterstützung der dortigen 
Landesvereine (AKVBW e.V. und AKV-NRW e.V.) 
von Betroffenen durchgesetzt werden. 

Es gibt seit 2020, angeregt durch Gespräche mit 
Vertreterinnen der „Initiative Verschickungskin-
der“ und des im September 2019 gegründeten 
Vereins „Aufarbeitung und Erforschung Kinder-
verschickung e.V.“, auch von Trägerseite her, ei-
nige Projekte zur Aufarbeitung, so in Hamburg, 
Niedersachsen, Schleswig-Holstein, Kiel, Stutt-
gart, Düsseldorf, Koblenz, München und Berlin. 

Es sind seither bis heute 13 Bücher zum Thema 
erschienen. Mit dieser Dokumentation beginnt 
eine Schriftenreihe, die von nun an, jeweils zu 
den jährlichen Kongressen, immer zusammen mit 
Betroffenen des Kongress-Heimortes, die bislang 
bekannt gewordenen Umstände in diesem jewei-
ligen Kurort zu skizzieren versucht. (Siehe wei-
terführende Literatur)
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Bad Salzdetfurth  
als Kinderheim-Heilbad

Bad Salzdetfurth ist ein Moor- und 
Solebad nordwestlich des Harzes. 
Buchenmischwälder, kleines Flüss-
chen, kleiner Berg, 339 Meter, eine 
sogenannte Hexentreppe mit 86 

Stufen, 4913 Einwohner. Ursprung ist ein alter 
Handelsweg, eine erste bäuerliche Kleinsiedlung 
mit dem Namen Detfurth von „Det“ bzw. „Thiet“, 

(das Volk bzw. die Leute). ein erstes Gotteshaus, 
und ein Ritter. Der hat sich bei der Jagd nach ei-
nem Hirsch verirrt, trank von einer salzigen Quel-
le und machte diese im Jahr 1214 zu einer Salzsie-
derstätte. Die Salzsieder waren Leibeigene und 
erlangten erst gegen Ende des 14. Jahrhunderts 
etwas mehr Freiheiten. Im Jahr 1360 gründeten 
sie die noch heute existierende „Salzpfännergil-
de“1. Als das Gebiet 1866 preußisch wurde, stieg 
die Stadt auf Kurbetrieb um und erbaute das ers-
te Solebad. Die Zahl der Kurgäste wuchs in den 
folgenden Jahrzehnten beständig. In den 1880er 
Jahren wurden jährlich bereits etwa 3000 Kurgäs-
te empfangen. 1881 wird in Salzdetfurth die erste 
„Heilanstalt für skrofulöse und tuberkulosekranke 
Kinder aus minderbemittelten Volksschichten“2 
gegründet. 

Das damalige „Badehaus“ war eine „Ansammlung 
von mit Sole oder Moor gefüllten Badewannen“. 
Die große Zeit der Staatsbäder wie Bad Pyrmont, 
Bad Ems und Baden-Baden war zwar schon an-
gebrochen, an Salzdetfurth allerdings vorbei 
gegangen. Weder Kaiser, noch Adel oder Hoch-
finanz flanierten durch den damals noch kaum 
angelegten Kurpark. Den Kinderheimbetreibern 

Das erste 1881 (gemietete) Kinderheim in Bad Salzdetfurth  
in der Gartenstraße 9. Foto aus altem Prospekt, um 1900



10

wurde daher sehr großzügig ein Grundstück und 
bis zum Neubau ein Haus, mietfrei zur Verfügung 
gestellt.
Am 1. Juli 1881 wurde das Haus in der Garten-
straße in Bad Salzdetfurth bezogen, das etwa 20 
Kindern Platz bot. Die Ortsbewohner freuten 
sich und boten Hilfe an: Eine Frau Grumbrecht 
aus Salzdetfurth spendete der Kinderheilanstalt 
einige Garnituren Bettwäsche und Handtücher, 
Klempner Rasche gab Küchengerät und Kaufmann 
Schneider Porzellan, der Tischler Rodemann 
spendete eine Bettstelle (Bettgestell) und Müh-
lenbesitzer Uhde steuerte 50 Pfund Roggenmehl 
bei. Die in der „Kinderheilanstalt“ betreuten Kin-
der kamen fast aus dem gleichen Einzugsbereich 
wie die des heutigen Sprachheilzentrums: Von 
Goslar bis Walsrode wurden Kinder im Alter zwi-
schen 2 bis 15 Jahren aufgenommen, die jeweils 
vier Wochen in Salzdetfurth verbrachten. Gelei-
tet wurde die Einrichtung von Diakonissen des 
Henriettenstifts. Schnell wuchsen Bedarf und 
Kinderzahlen, so dass bereits 1882 der Grund-
stein für ein eigenes „Anstaltsgebäude“ (später 
nach der ersten Leiterin „Hildurheim“ genannt) 
am Fuß des Burgbergs gelegt wurde, welches 
zwei Jahre später bezogen werden konnte. Die-
ses Gebäude hatte eine Bettenzahl für jeweils 80 
kurende Kinder und ein eigenes Badehaus.
 
Ein Spendenaufruf erging an die Bevölkerung 
von Pastor Hölty im Namen der Kinderheilanstalt 
im „Hildesheimer Kurier“3: „Das neue Haus der 
Kinderheilanstalt in Salzdetfurth steht jetzt fertig 
da und wartet mit seinen schönen, luftigen Räu-

men der kranken Kinderschar, die mit Eröffnung 
der diesjährigen Kurzeit im Mai einziehen soll. 
Die Räume reichen aus, aber sie stehen noch kahl 
und fast leer da; denn das bislang vorhandene In-
ventar verschwindet fast in dem neuen großen 
Hause.“ 
 
Bereits 1899 musste das Haus erweitert werden, 
so dass bis zu 800 Kinder in Laufe eines Sommers 
aufgenommen und behandelt werden konn-
ten, nach 1902 wurden dann auch Winterkuren 
durchgeführt, so dass die Anstalt das ganze Jahr 
hindurch geöffnet und bewirtschaftet werden 
konnte. 

Zur Kinderheilstätte Bad Salzdetfurth zählten 
fortan: Die Kindersolekurheime „Hildurheim“ 
mit Krankenstation (erbaut 1882 bis 1884, mit 
Umbauten und Erweiterungen bis 1899/1900), 
„Waldhaus“ (erbaut 1900 bis 1905/06) und Haus 
„Sonnenblick“ (eröffnet 1914) befanden sich an 

Foto: Hildurheim, Alte Postkarte um 1920
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drei verschiedenen, aber nicht weit voneinander 
entfernten Standorten in Bad Salzdetfurth. Die 
Verwaltung, auch die Direktion, hatte im „Wald-
haus“ ihre Räume. Zusammen konnte Bad Salz-
detfurth 1964 stolze 400 Kinderkurbetten anbie-
ten4.

Träger und Eigentümer war die „Stiftung Kinder-
heilanstalt Bad Salzdetfurth“, Teil der Inneren 
Mission der Diakonie.5

Für 1956 ist dokumentiert, dass es für: Kleinkin-
der (4 bis 6 Jahre alt) 80, für Schulkinder (6 bis 
14 Jahre) 235 Betten gab. Von diesen 315 Bet-
ten befanden sich 120 im „Hildurheim“, 115 im 
„Waldhaus“ und 80 im Haus „Sonnenblick“6. Dazu 
kamen 15 Krankenbetten in der Kranken- bzw. 
Isolierstation. Geht man von der behaupteten 
ganzjährigen Vollbelegung aus, gab es 1956,  aus-
gehend von 6 Kurphasen zusammen 1.890 Kin-
der pro Jahr in dieser Einrichtung. 

Ausgehend von einem Arzthonorar pro Kind von 
nur 50.-DM pro ärztlicher Betreuung, (uns liegen 
Zahlen von 1987 vor, da betrug das Arzthono-
rar pro Kind 83.-DM) erwirtschafteten allein die 
beiden Badeärzte nebenberuflich, jährlich: 50 x 
1890 = 94.500 DM. Bei einem Tagespflegegeld 
von ca.: 12 DM pro Kind pro Tag, kommt es z.B. 
bei 73.074 Pflegetagen im Jahr 1951  für die drei 
Heime zu jährlichen Einnahmen von 876.888 DM.

In der Kinderheilstätte gab es als medizinische 
Behandlungsangebote: Solebäder, Höhensonne, 
Rotlichtbestrahlung, Inhalationen, orthopädi-
sches Turnen. Die für eine Heilstätte geforderte 
ständige medizinische Betreuung wurde neben-
beruflich durch Dr. Clauditz aus Hildesheim und 
Dr. med. E. Barz aus Bad Salzdetfurth garantiert. 
Daher gab es ein Untersuchungszimmer in jedem 
Haus. Dort fanden nach Selbstaussage: „je eine 
gründliche Aufnahme- u. Abschlussuntersuchung, 
dazwischen ärztliche Kontrollen nach Bedarf, 
dem jeweiligen Gesundheitszustand der Kinder 
entsprechend, mindestens einmal wöchentlich“ 
statt. Es wurde für Kinder mit folgenden medizi-
nischen Diagnosen beworben: „chronische Bron-
chitis“, „Lungenemphysem“, „Asthma“, „Skrofulo-
se“, „allgemeine konstitutionelle Schwäche“ und 
„Anämie“. Die Ausstattung bestand aus: Bade-
haus und Gymnastikraum, „Freiturngeräte“. Dazu 
eine Bücherei, ein Fernsehgerät und drei Musik-
instrumente (zwei Klaviere und ein Akkordeon). 
Kinder kamen aus dem gesamten Bundesgebiet. 
Aus Berlin auch über Landesjugendamt, Innere 
Mission und Unionhilfswerk Berlin.

Foto: Haus Sonnenblick, Alte Postkarte um 1920
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Aktenstudium der Sabine S.
 (1968 selbst Verschickungskind):

Sabine S. ging im Oktober 2019 in das Archiv in 
Hannover und fand dort die Geschichte dreier 
toter Kinder, Kinder deren Situation, wie sie sie 
hier dokumentiert sah, mit ihren eigenen Erinne-
rungen so deutlich übereinstimmte, dass ihr klar 
wurde,  dass sie es nur einem  Zufall zu verdanken 
hatte, dass sie nicht auch gestorben war. 

Die Verwaltungsakte8 mit der Kennung: NLA HA 
Nols, 120 Hannover. /. 120 ACC.12/83 Nr. 18 ent-
hält Briefwechsel des Kinderheimes Waldhaus, 
3202 Bad Salzdetfurth, damaliger Träger: Stiftung 
Kinderheilanstalt 3202 Salzdetfurth. 

Die Akte enthält Briefe des Landesjugendamtes 
(LJA) der Kreisverwaltung und der Heimleitung, 
sowie der Vorsitzenden des Trägervereins in Salz-
detfurth7. Durch die Verwaltungsakte erhalten 
wir dezidierte Kenntnisse über die Mitarbeiterin-
nen über die Jahre und die Fälle der verstorbe-
nen Kinder. In der Akte sind mehrere bemer-
kenswerte Funde von Beschwerden8. Es ging am 
11. 8 .1967 eine Beschwerde erwachsener Zeit-
zeugen ein, sie stammte von Fachschülerinnen, 
die von einem Reutlinger Kindergärtnerinnen-
Insti tut her kamen und damals im Waldhaus für 
ein Praktikum waren. Der Inhalt der Beschwerde 
war der Folgende: 
•  Warmes Wasser hat nicht zum Waschen aller 

Kinder gereicht.
•  Es war aufgrund der unterschiedlichen Termine 

der Bäderanwendungen keine pädagogische 
Tagesplanung möglich.

•  Kuranwendungen wurden oft nicht koordiniert/ 
oft Verspätungen.

• Es gab keine Aufenthaltsräume.
•  Die Kinder wurden vielfach zum Essen genötigt 

und mussten sich dann erbrechen.
•  Nachts wurden Eimer aufgestellt, die von den 

Kindern im Dunkeln umgestoßen wurden.
•  Toilettenanlagen durften die Kinder nachts 

nicht benutzen.
• Daraufhin haben Kinder aus Angst bettgenässt
•  Es wurden keine Gummiunterlagen benutzt, 

dadurch „Vernachlässigung“ (wahrscheinlich 
gemeint: Verunreinigung) der Matratzen.

• Für fiebrige Kinder wurde kein Arzt geholt.

Als Antwort darauf wurde u. a. geschrieben, dass 
die Praktikantinnen sich kein Urteil erlauben könn-
ten, da sie zu kurz im Heim waren, aber es auch 
immer wieder zu bedauern sei, dass, obgleich 
sie keine nehmen würden, „Bettnässer“ immer 
wieder von den Eltern geschickt würden, daher 
sei jetzt ihre Konsequenz, dass sie noch schärfer 
darauf hinweisen würden, dass keine Bettnässer 
mehr aufgenommen werden! Kein Eingehen auf 
die Vorwürfe. Alles wurde abgestritten.

Hier kann man gut beobachten, dass damals die 
altertümliche Auffassung herrschte, dass man 
als ein „Bettnässer“ geboren werde, womit das 
Bettnässen nicht als kindliche Reaktion auf ein 
Toiletten-Verbot gewertet wird, sondern als eine 
persönlich krankhafte Eigenschaft eines Kindes, 
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das ihm anhaftet und also situationsunabhängig vorkommt. 
So können die Folgen jeglichen pädagogischen Handelns 
(z. B. Toilettenverbote) den Kindern selbst in die Schuhe 
geschoben werden. 

Von Eltern vorgetragene Beschwerden: 
1)    Kind kam mit dick vereitertem Zeh zurück und hat be-

obachtet, wie ein Kind gezwungen wurde, sein Erbro-
chenes zu essen 9 

2) Kind habe Erbrochenes aufessen müssen 10

3) Kind kam mit Kopfläusen zurück 11 

Vom Jugendamt dokumentierte Beschwerden: 
4) Zuwenig Fachpersonal 12

5)   Überbelegung und Unterbesetzung bemängelt 13

6) Räumliche Situation bemängelt 14

Im Weiteren gab es Rügen und Beanstandungen wegen 
ungenügendem Luftraum, Unterbesetzung von Fachkräf-
ten, Überbelegung mit Kindern sowie Elternbeschwerden 
über Kinder, die todkrank aus den Kuren zurückkamen. 

Dann gab es 1969 drei  Todesfälle:  
18.3.69 verstorben: Stephan O., geb: 12.1.62 (6 Jahre alt) 
30.3.69 verstorben: Kirsten L., geb: 5.7.62 (6 Jahre alt) 
18.5.69 verstorben: André R., geb: 8.6.65 (4 Jahre alt)  
tot auf dem Boden liegend gefunden.

Die zwei ersten Todesfälle wurden erst anlässlich des drit-
ten Todesfalles dem Kreisjugendamt gemeldet! Hier gibt es 
eine handschriftliche Warnung vor der Presse mit der drin-
genden Bitte um eingehende Erörterung der Todesfälle.
Es finden sich Erläuterungen zum Täter, im Falle des Kindes 

Zeitungsartikel in der 
Bild-Zeitung vom 20.5.1969
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André R.: Zugegeben hat es das Kind 
Christian Z., geb.: 18.1.63, (6 Jahre 
alt). Folgendermaßen soll es sich zu-
getragen haben: 

Zusammen mit weiteren Kindern, 
angestachelt durch Christian Z., hat 
es schließlich die Misshandlung des 
kleinen André gegeben. Im Laufe 
dieser wurde er gezwungen vom Bett 
herunterzuspringen, mit dem Kopf 
gegen die Heizung geworfen, ausge-
zogen und mit einem Stuhlbein, das 
vorher extra zu diesem Zweck hinter 
der Heizung versteckt worden war, 
gepiekt, gestochen, geschlagen und 
gequält, dazu wurde er in den Po 
und an viele Körperstellen gebissen, 
am Ende vom Bett geworfen und so 
lange geschlagen, bis er aufhörte zu 
schreien. (Sehr gut dokumentiert von 
der Kripo, mit ausführlichen Wort-
protokollen der Kinder) 

Zum Tode des Stephan wird gesagt, er sei in 
Ohnmacht gefallen, in Art eines Blind Death, 
beim Abgehen aus dem Speisesaal, hat noch et-
was gezuckt, war dann augenblicklich tot, nach 
der Obduktion fanden sich massive Mengen von 
Speisebrei in den Bronchien und Lungenflügeln, 
dies wurde als Todesursache angesehen, der 
Gutachter hat sich danach bemüht, es so darzu-
stellen, dass das Kind aus unbekannter Ursache 

zuerst in Ohnmacht fiel, dann die Aspiration 
während der Ohnmacht erfolgte und danach 
erst der Tod eintrat. Das von den Zeugen in der 
Akte unmittelbar Miterlebte deutet aber auf 
umgekehrte Reihenfolge: Ohnmacht und sofor-
tiger Tod in Folge der Speisebreieinatmung.

Zum Tode der Kirsten (Tatbestand: Morgend-
liches Auffinden des toten Mädchens im Bett). 

Schreiben der Staatsanwaltschaft zum Einstellungsverfahren
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Hier wird nach Obduktion eine starke Entzün-
dung der oberen Luftwege und Bronchien konsta-
tiert, ein fieberhafter Katarrh, dazu Herzbeteili-
gung. Auch hier werden in der Lunge Speisereste 
gefunden, diese sollen unklarer Herkunft sein. 
Angeblich Tod durch akute Krankheitsverschlim-
merung. Auch hier erkennt man das krampfhafte 
Bemühen der festgestellten Aspiration wenig Ge-
wicht beizulegen 15. 

Nach den Todesfällen werden aktiv:
–  Die zuständige Kriminalpolizei 
–  Staatsanwaltschaft Hildesheim 
–  Niedersächsisches Sozialministerium 
–  niedersächsische Kultusministerium
–  Medien (vereinzelte Zeitungsausschnitte)

Hätte man die Beschwerden damals ernster 
genommen, hätte man das Haus unmittelbar 
nach den Todesfällen geschlossen, hätte man 
zahlreichen Kindern ein schweres Lebenstrau-
ma erspart. Wie wäre wohl deren Leben ver-
laufen, wenn sie davor bewahrt worden wären, 
in diesem letzten Halbjahr 1969 noch zu den-
selben Mitarbeitern zu kommen, die schon den 
Tod dreier Kinder zu verantworten hatten und 
deren wenig kindgerechte Umgangsmethoden 
schon seit Jahren bekannt und in die Kritik ge-
raten waren. 

Ans Licht der Öffentlichkeit
Bad Salzdetfurth war der erste Kurort, in dem 
 Todesfälle entdeckt wurden, weitere sind vor 
Kurzem durch Lena Gilhaus  aufgedeckt worden. 
Das Aktenstudium der über tausend Kinderkur-
einrichtungen hat eben erst begonnen. Wie vie-
le unentdeckte tote Kinder sich durch die Akten 
noch finden werden, bleibt abzuwarten. Unser 
Herz schlägt für unsere zu Tode geprügelten und 
gequälten Leidensgenossen. 50 Jahre waren sie 
vergessen, ihre Geschichten herausfinden und 
das Unrecht, das sie erlitten haben, ans Licht der 
Öffentlichkeit zu bringen, ist unser wichtigstes 
Anliegen.Zeitungsartikel in der HAZ
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Verschickungskinder 
legen Zeugnis ab
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Sabine S.
1968 Bad Salzdetfurth, Waldhaus, 4 Jahre alt

Ich erinnere mich an das „Waldhaus“ als einen Ort 
des Schreckens und ich spüre, wie sehr es mich 
immer noch bewegt, das hier aufzuschreiben. Die 
Erinnerung an diese Zeit hat sich bis heute in mein 
Gedächtnis eingebrannt. Es sind jetzt fast genau 
50 Jahre her, als mich meine Eltern im November 
1968 für vier Wochen zu einer Kinderkur dorthin 
schickten. Ich war damals erst vier Jahre und acht 
Monate alt. Meine Familie war gerade dabei, von 
Langenhagen nach Hannover umzuziehen, die 
neue Wohnung musste komplett renoviert wer-
den und meine Mutter hatte kurzfristig auch noch 
eine Kur bewilligt bekommen, da sie an immer 
wiederkehrenden Ohnmachtsanfällen litt. 

Niemand konnte sich wirklich um mich kümmern. 
Meine Mutter arbeitete damals im Hauptpostamt 
in Hannover, dort wurde ihr von einer gewissen 
Frau Mendner vom Betreuungswerk der Deut-
schen Post empfohlen, mich während dieser Zeit 
zu einer „Kinderkur“ zu schicken, dort wäre ich 
doch sehr gut aufgehoben. Wir konnten uns da-
mals keine großen Urlaubsreisen leisten. Meine 
Eltern hielten es daher für eine gute Idee, mich 
zur Erholung und zum Spielen mit anderen Kin-
dern nach Bad Salzdetfurth zu schicken, nur mei-
ne Oma war strikt dagegen, sie sagte: „Ihr könnt 
doch so ein kleines Mädchen nicht so lange ganz 
alleine wegschicken“.

Mein Koffer wurde gepackt und in alle Kleidungs-
stücke kleine Schildchen mit meinem Namen ein-
genäht. Mein Vater brachte mich zum Bahnhof 
und mit einer unbekannten Gruppe von Kindern 
fuhr ich mit dem Zug zunächst nach Hildesheim 
und von dort aus nach Bad Salzdetfurth. Ich wur-
de in einem Schlafraum im ersten Obergeschoß 
gleich links der Treppe mit mindestens sechs Bet-
ten untergebracht, ich durfte mir sogar noch das 
Bett hinten rechts am Fenster aussuchen. Ich war 
mit Abstand die Kleinste, Jüngste und Schwächs-
te in diesem Zimmer und schon nach kurzer Zeit 
fingen die größeren Kinder an, mich zu drang-
salieren. Sie nahmen mir meine Sachen weg und 
behaupteten, sie würden ihnen gehören. Es gip-

felte darin, dass sie 
meinem geliebten 
Teddy vor mei-
nen Augen die Au-
gen herausrissen 
und diese aus dem 
Fenster warfen. Ich 
wehrte mich aus 
ganzer Kraft, aber 
die Stärkeren be-
hielten die Ober-
hand, sie traten und 
schubsten mich und 
ich biss zurück.
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Wenn die „Tanten“ den Streit bemerkten, wurde 
ich bestraft, den anderen Kindern gelang es näm-
lich immer wieder, die Schuld auf mich zu schie-
ben, niemand glaubte mir. Strafen drohten auch, 
wenn ich vor Angst oder nachts ins Bett mach-
te, weil ich im Beisein der anderen Kinder den 
Nachttopf nicht benutzen mochte oder nach-
mittags nicht schlafen wollte. Ich wurde dann 

„abgeführt“, musste mich zur Disziplinierung im 
Nachthemd stundenlang in dem riesigen, kalten 
Waschraum mit den langen Reihen von Wasch-
becken bewegungslos in die Ecke stellen und die 
Wand anstarren. Auch das Essen war fürchterlich, 
schon auf dem Gang zum Speisesaal roch es so 
unangenehm, so dass ich immer die Luft angehal-
ten habe, sonst wäre mir übel geworden.

Rückseite der an alle Eltern verschickten Postkarten.  Foto: privat
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Es wurde in der Küche im Keller zubereitet und 
dann in einem Speiseaufzug nach oben beför-
dert. Wir saßen an langen Holzbänken und ich 
brachte kaum einen Bissen herunter. Dafür gab es 
statt Verständnis auch nur Strafe: Man wurde ge-
zwungen, so lange sitzenzubleiben, bis der Teller 
leer war, auch wenn dann schon alle anderen Kin-
der weg waren.

Ich hatte furchtbares Heimweh und litt sehr dar-
unter. Ich fühlte mich einsam, allein und ausgelie-
fert. Die „Tanten“ führten ein strenges Regiment, 
sie waren hartherzig, verständnislos und gefühls-
kalt, bis auf eine einzige, die unsere Malstunde 
leitete. Sie war freundlich zu mir und ich mochte 
sie. Als sie nach kurzer Zeit in den Urlaub ging, 
brach auch mein letzter Halt weg. 

Wir haben Spaziergänge in den umliegenden Wäl-
dern gemacht, es war sehr hügelig, das kannte ich 
von Hannover nicht, sonntags marschierten wir in 
Reih und Glied den langen Weg am Fluss entlang 
zum Gottesdienst in der Kirche. Bei schlechtem 
Wetter machten wir drinnen Gruppenspiele wie 
„Dreh Dich nicht um, der Plumpsack geht um“… 
Unten an der Straße war die Eisenbahnstrecke mit 
einer Schranke, dort habe ich damals noch eine 
Dampflok gesehen. Wir besuchten den Kurpark 
mit dem für mich als Kind seltsam anmutenden 
Gradierwerk. Es gab Turnunterricht in einem Ge-
bäude an der Straße unten kurz vor der Bahn-
schranke. Auch dort fiel ich unangenehm auf, weil 
ich immer Angst hatte und daher nicht alle Übun-
gen richtig ausgeführt habe. Am Nikolaustag kam 

ein verkleideter Knecht Ruprecht ins Haus, ich 
hatte eine Heidenangst vor ihm, denn – so sag-
te man mir – er würde die unartigen Kinder, zu 
denen ich ja gehörte, mit seiner Rute bestrafen. 
Zum Glück hat er mich dann aber an diesem Tag 
verschont. 

Wir wurden zu Solebädern in große Holz-Zuber 
gesteckt, immer mehrere Kinder gleichzeitig, das 
warme Salzwasser fühlte sich angenehm an und 
hatte einen speziellen Geruch, den ich bis heu-
te nicht vergessen habe. Ein Arzt hat uns vorher 
untersucht, dafür mussten sich alle Kinder gleich-
zeitig komplett ausziehen und dann nackt so lan-
ge warten, bis sie an der Reihe waren. Wenn ich 
auf Toilette ging, hielten die anderen Kinder die 
Türen zu, so dass ich nicht hinauskam, einmal bin 
ich voller Panik unter der Tür durchgekrochen und 
habe mir dabei wehgetan, es hat niemanden inte-
ressiert.

Die Kinder studierten eine Weihnachtsaufführung 
ein, aufgrund meines dauerhaften „schlechten 
Betragens“ durfte ich nicht mitmachen und muss-
te still zusehen, wenn die anderen Kinder dafür 
probten. Sie nahmen mir meine weiße Strumpf-
hose weg, um sie als Kostüm für die Engel zu be-
nutzen. Ich durfte auch niemals auf das Kletterge-
rüst im Vorgarten.

Meine Oma schickte ein Paket, ich habe es nie 
bekommen. Die Sachen wurden wohl unter allen 
Kindern aufgeteilt. Auch die Postkarten, die mei-
ne Mutter mir aus ihrer Kur schrieb, kamen nie bei 
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mir an. Einmal rief meine Mutter an, ich durfte sie 
nur ganz kurz begrüßen, aber nicht weiter mit ihr 
reden. Stattdessen erhielten meine Eltern eine 
einzige nichtssagende Postkarte, ich besitze sie 
heute noch:

Nichts von dem war wahr. Aber ich konnte weder 
lesen noch schreiben. Meine Eltern kamen nicht 
zu Besuch und hatten auch kein Telefon zu Hau-
se, sie waren für mich unerreichbar und unendlich 
weit weg…

Das schlimmste Ereignis passierte kurz vor Ende 
des Aufenthalts: Wir spielten in einem Raum im 
Keller, jemand kam und sagte, dass wir die Toi-

lette im Untergeschoss nicht benutzen dürften. 
Irgendwann musste ich ganz dringend, ich traute 
mich aber nicht mehr, noch irgendetwas zu sagen. 
Es wurde immer schlimmer, ich hatte panische 
Angst, wieder in die Hose zu machen und bestraft 

zu werden. Irgendwie konnte 
ich in einem unbeobachteten 
Moment aus dem Zimmer 
hinausschleichen und habe 
es gerade noch zur nächsten 
Toilette geschafft…Unglückli-
cherweise war es die gesperr-
te Toilette. 

Heute weiß ich durch meine 
Recherche, dass es sich um 
die Personaltoilette im Keller 
gehandelt haben muss, die 
natürlich nicht von den Kin-
dern benutzt werden durfte. 
Kurz danach kamen zwei „Tan-
ten“ in den Spielraum und 
fragten, wer die Toilette be-
nutzt habe, es wäre dort et-
was kaputtgemacht worden, 

nun suchten sie den Übeltäter. Ich hatte Angst 
und habe mich gemeldet, woraufhin sie mich so-
fort mitnahmen und in einen Raum direkt neben 
dem Speisesaal schleppten. 
Kaum war die Tür hinter uns geschlossen, ergrif-
fen sie mich, rissen mir die Unterhose herunter, 
legten mich übers Knie und versohlten mir hef-
tig das nackte Hinterteil, ich schrie und weinte 
bitterlich vor Angst, Schmerz und Verzweiflung. 

Foto: privat
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Dann musste ich unter Bewachung und Andro-
hung weiterer Strafen, sofern ich nicht den Mund 
halten würde, viele Stunden in diesem Raum zu-
bringen. Es gab an diesem Tag kein Essen mehr für 
mich. Man sagte, ich dürfte nun zu Weihnachten 

auch nicht mehr nach Hause fahren. Ich habe in 
diesem Moment gedacht, ich würde meine El-
tern, meine Schwester und meine Oma niemals 
mehr wiedersehen… An dieser Stelle reißt auch 
meine Erinnerung ab, ich weiß nicht mehr, was 
danach passiert ist. 

Ich habe ein Bild vor Augen, in dem ich in einem 
kleineren Zimmer im Bett liege und vor mich hin-

döse, es ist nicht mein Schlafraum, die anderen 
Betten sind leer, ich bin ganz alleine hier, es ist 
still und ich bin in Sicherheit vor den anderen 
Kindern, es ist dämmerig, oben links in der Ecke 
leuchtet ein rotes Licht …

Kurz vor Weihnachten 1968 schick-
te man mich zurück nach Hanno-
ver. Ich war ein anderes Kind, mein 
Willen war gebrochen. Ich habe 
kaum noch gesprochen, mochte 
nicht essen, hatte Albträume und 
machte wieder in die Hose und 
ins Bett, vor anderen Kindern und 
fremden Menschen hatte ich eine 
Riesenangst, was später in einer 
Kindergruppe der Kirche und in 
der Schule zu einem Problem für 
mich werden sollte. Meine Mutter 
sagt, ich hätte mich in mich zurück-
gezogen und immer irgendwo in 
der Wohnung verkrochen, damit 
mich niemand sieht. Über die Vor-
fälle im Waldhaus habe ich damals 
nicht gesprochen, die Angst vor 

weiteren Bestrafungen saß ganz tief.

Von meinen Sachen fehlten etliche im Koffer, dafür 
waren Kleidungsstücke dabei, die mir nicht gehör-
ten, und das trotz der eingenähten Namensschild-
chen. Wir haben später noch bei einer anderen Fa-
milie in Hannover-Wülfel Dinge abgeholt, der Rest 
blieb für immer verschwunden. Das Kind dieser Fa-
milie wollte mich nicht sehen. Beim Auspacken des 

Sabine S. heute mit dem Teddy, den sie damals schon dabei hatte. Foto: Katrin Kutter
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Koffers hat sich meine Mutter darüber gewundert, 
dass eines meiner Kleider, das meine Oma für mich 
gehäkelt hatte, von oben bis unten total vollge-
kleckert war, vermutlich Spuren der Einfütterung. 
Meine Mutter hat sich im Nachhinein noch beim 
Betreuungswerk der Deutschen Post beschwert, 
sie wollte wissen, was zu der offensichtlichen We-
sensveränderung geführt hat, aber nichts ist pas-
siert. Keine Stellungnahme, kein Wort des Bedau-
erns oder der Entschuldigung.

Zum 31. 12. 1969 wurde das Waldhaus für alle Zei-
ten geschlossen, meine Mutter sagte mir, ein Kind 
wäre dort bei einer Prügelei mit einem anderen 
Kind tragisch zu Tode gekommen. Sie hat damals 
noch den Artikel aus der Zeitung ausgeschnitten 
und lange Zeit aufgehoben. Ich war als kleines 
Kind in keiner Weise überrascht über den Tod des 
Kindes, hatte ich doch auch schreckliche Dinge, 
Unterdrückung und Gewalt durch andere Kinder 
erlebt. Der Artikel über den Tod von André (4) 

liegt mir heute wieder vor. Darüber hinaus hat die 
Recherche ergeben, dass kurz davor zwei weitere 
kleine Kinder – Stefan (7) und Kirsten (6) – plötz-
lich und unerwartet gestorben sind. 

In den 80er Jahren bin ich mit meiner Mutter 
noch einmal an diesen Ort gefahren, da war das 
alte Gebäude längst abgerissen und vom Erdbo-
den verschwunden.

Die Erinnerungen an meine Zeit im „Waldhaus“ 
haben mich niemals wieder losgelassen, es war ein 
zutiefst traumatisches Erlebnis. Mit Mitte Vierzig 
habe ich eine Psychotherapie begonnen, weil ich 
aufgrund von Panikattacken und Angststörungen 
mein Leben nicht mehr im Griff hatte. Heute geht 
es mir zum Glück viel besser, auch wenn die alten 
Erlebnisse manchmal hochkommen. Ich bin mir 
sicher, dass neben anderen Faktoren dieser Auf-
enthalt im „Waldhaus“ entscheidend zu meinen 
Problemen beigetragen hat.
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Andrea B.
Am 23. 9. 1969 wurden meine damals 4jährige 
Schwester und ich, 1½ Jahre älter, für sechs Wo-
chen nach Bad Salzdetfurth von unserer Heimat-
stadt Stade aus verschickt. Schon im Zug herrsch-
te seitens einer „Begleittante“ uns Kindern 
gegenüber ein rauer Ton. Im Waldhaus, das von 
der Inneren Mission betrieben wurde, wurden 
meine Schwester und ich sofort getrennt.

Wir haben so gut wie nie über diese Zeit gespro-
chen, aber wenn beiläufig der Name des Kurortes 
fiel, hat mich unbändige Wut erfasst. Ich hatte re-
gelrechten Hass auf den gesamten Ort, den ich 
dann in meiner Vorstellung schon als Kind in die 
Luft sprengte. Mit lautem Krachen flog alles in 
qualmenden Stücken hoch in die Luft und in alle 
Richtungen.

Das Einzige, was ich hin und wieder zu Hause er-
zählte, war, dass ich nur eine, die letzte, Marzi-
pankartoffel aus der Tüte bekam, die meine Mut-
ter mir schickte. Die Tüte wurde sofort an die 
anderen Kinder gegeben.

Ich habe aber nicht erzählt, dass ich auch ihr Päck-
chen nicht einmal anfassen durfte, geschweige 
denn hineinsehen. Auch Muttis liebe Karte durfte 
ich nicht berühren. Die Tante hat sie schnell und 
betonungslos vorgelesen, um sie dann, wie den 
Rest des Päckcheninhalts, für immer verschwin-
den zu lassen. Ich wollte mir Muttis Karte so ger-
ne auf meinen Bauch legen.

Mit fünf Jahren konnte ich für das ganze erfahre-
ne Leid keine Worte finden.
Nicht für mein Schreien aus – im wahrsten Sinne 
des Wortes – Leibeskräften, nicht für mein Wei-
nen nach innen.

Bahnhof Stade: Vordere Reihe mit den gleichen Umhängeta-
schen: Links Andrea B (5Jahre), rechts daneben Antje B (4Jahre)

1969 Bad Salzdetfurth, Waldhaus, 5 Jahre alt
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Andrea B. heute. Foto privat
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Nicht für die Ohrfeigen und Prügeleien, nicht für 
das Rede- und Toilettenverbot.

Nicht für mein Würgen vor dem schlecht riechen-
den Teller.

Ohnmacht, Verhöhnung, Schamverletzung waren 
Wörter, die ich nicht kannte. Aber all das habe ich 
dort erlebt.
Wer ins Bett gemacht hatte, musste von allen an-
deren Kindern ausgelacht werden. So laut wie 
möglich. Ich habe es kaum glauben können, aber 
es wurde mir gesagt, dass meine Eltern mich nicht 
mehr haben wollen.

Es gab eine Situation, in der ich Todesangst hatte. 
Heute nenne ich das „Scheinhinrichtung“. Ab da, 
kann ich sagen, bin ich zum Stein geworden.

Einige Monate später wurde ich eingeschult. In 
meinem Zeugnis stand: „Andrea ist sehr still“. Ich 
hatte ständig Angst etwas falsch zu machen und 
habe viel gelächelt, weil ich dachte, wer lächelt, 
dem tut man nichts.

Diese Grundeinstellung zu mir selbst hat mein 
Leben lang angehalten und sich in den verschie-
densten schwierigen Facetten gezeigt.

Wie viele andere Verschickungskinder bin auch 
ich von Therapie zu Therapie gerannt, aber nie 
an den eigentlichen Kern gelangt. Auch in meiner 
ansonsten intensiven Therapie in der Sucht klinik 
(der Diakonie) konnte kein Therapeut, keine The-

rapeutin dieses gut verschnürte Paket öffnen. 
Dennoch habe ich die Suchtklinik vor 15 Jahren 
erfolgreich verlassen.

Antidepressiva haben mir lange Zeit die Spitzen 
meiner Panikattacken genommen. Seit kurzem re-
duziere ich schon.

Aber das allergrößte Wunder für mich ist, dass 
mein lebenslanger Albtraum verschwunden ist, 
seit ich die Report-Mainz-Sendung „Das Leid der 
Verschickungskinder“ zufällig im Fernsehen gese-
hen habe. Vier Jahre schon ohne Albtraum!

Schlimm für mich aber ist, dass unsere Familie so 
leicht hätte zerbrechen können! Meiner Schwes-
ter und mir ist ja so etwas wie ein Urvertrauen ge-
nommen worden. Wir wurden wie zwei Einzel-
kinder, erst im frühen Erwachsenenalter waren 
wir fähig, uns wieder aneinander anzunähern.

Die Verschickung war ein großer Betrug auch an 
unseren Eltern!

„Es tut mir so unendlich leid“, sagte meine Mut-
ter am Telefon, „was wir euch angetan haben“. 
Sie hatte die Report-Reportage ebenfalls gese-
hen und war schwer krank. Kurz vor ihrem Tod hat 
sie sich erneut entschuldigt, obwohl sie ja keine 
Schuld hatte. Schuld hatten andere. Wir haben 
versucht sie zu beruhigen und ihr die quälenden 
Schuldgefühle zu nehmen.

Wir hoffen beide so, dass es uns gelungen ist.
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… Irgendwann hieß es von einer der Tanten: „So, 
heute dürft ihr ins Spielzimmer!“ Das war ein läng-
licher Raum, der war ungepflegt und überhaupt 
nicht attraktiv für Kinder. Wir hockten da alle auf 
dem Boden, und dazwischen musst du dir eini-
ge wenige Bauklötzer vorstellen. Da waren auch 
zwei hohe Fenster zur Straße raus, in denen hing 
eine bunte Girlande. Es gab ein großes Gedränge. 
Da habe ich an der Wand entlang gequetscht, bis 
ich einen sicheren Platz in einer Ecke erreichen 
konnte. Da begann plötzlich eine ungeheuer lau-
te Musikbeschallung, das Lied war: Heidschibum-
beidschi, in einem bayrischen Dialekt. Und ich 
habe zuerst nichts verstanden, als: „Modder ist 
fortgange“ und „kommt nimmer Heim“. Und das 
fand ich so grauenvoll, bin dann an der Wand lang 
gekrochen und wieder zurück zu der Tante, habe 
gefragt: „Stimmt das, dass die Mutter weg ist und 
nicht mehr zurückkommt?“ Da grinst sie mich an 
und sagt: „Ja, du hast ganz richtig verstanden, Du 
siehst deine Mutter nie wieder!“ 

Für mich bedeutete das Panik, pure Verzweiflung, 
die Hölle auf Erden, ich bin zurück in meine Ecke 
und hab gesehen, dass ein Mädchen sich einen 
roten Bauklotz gegriffen hat, den ich haben woll-
te. Und dann bin ich ausgerastet, bin dem Kind ins 
Gesicht gesprungen und habe ihm das ganze Ge-

sicht zerkratzt von oben bis unten, wie ein Tiger. 
Das Kind hat geblutet. Das Kind hat geschrien, 
wie am Spieß. Und im selben Augenblick kam die 
Tante, ich weiß nicht, wie sie so schnell durch die 
ganze Masse an Kinder gekommen ist, jedenfalls 
hat sie mich sofort an den Haaren herausgeholt 
aus der Menge, hat gebrüllt, und dann ging es 
los: Alle Kinder aufstellen, in Zweierreihen, die-
ses Kind wird jetzt bestraft! Es begann ein langer 
Marsch durch den langen Flur, los, zum Direktor. 
Ich bin vorweg gegangen, neben mir die Tante, 
neben ihr das weinende Mädchen. Hinter uns die 
Kinder in Zweierreihen. Die ganze Zeit hat sie ge-
zetert und geschrien und immer wieder gesagt: 
„Dieses böse Kind wird jetzt so bestraft werden, 

Von meiner Hinrichtung überzeugt



28

wie ihr es noch nie erlebt habt!“ und weiter: „So 
ein böses Kind muss ganz schwer bestraft, ganz 
schwer und das wird es jetzt auch! Und damit ich 
euch das auch alle für immer merkt, kommt ihr 
jetzt bis zum Büro des Heimleiters mit!“ Und alle 
Kinder sind brav und schweigend hinter mir her-
gegangen. Ich wurde zum Stein. Ich weinte nicht, 
ich schrie nicht, ich dachte nichts mehr. Ich war 
zu einem Stein geworden. Sie sagte: „Warte nur 
ab, du böses, bösartiges Kind, dir wird Hören und 
Sehen vergehen, falls du überhaupt noch etwas 
sehen und hören kannst! Nach dieser Strafe wirst 
du dich selbst nicht mehr kennen!“ 

Während dieser Worte war ich wie abgeschal-
tet, ich war von meiner Hinrichtung überzeugt. 
Dann ging die Tür auf, der Pastor Hellinger stand 
da, sie stellte mich als böses Kind vor, schilderte 
das Geschehen laut brüllend und schob mich in 
sein Zimmer. Die Tür ging zu und ich verlor das 
Bewusstsein. Was da passierte, darüber kann viel-
leicht der Albtraum etwas sagen, der mich danach  
55 lange Jahre verfolgte. In rhythmischen Bewe-
gungen umwickelten und erstickten mich riesige 
Fleischwürste, die wie Därme aussahen. Sie wan-
den sich um mich herum und drückten mich platt 
wie eine Briefmarke, sie drückten meinen ganzen 
Körper zusammen und nahmen mir die Luft zum 
Atmen.

In der ersten Nacht zuhause hatte ich das erste 
Mal diesen Traum. Meine Schwester und ich hat-
ten ein Etagenbett, ich schlief oben. Nach dem 
Traum fiel ich von oben herunter, rappelte mich 
auf, flüchtete ins Wohnzimmer und meine Eltern 
fanden mich schreiend und verheddert in der 
Gardine. Ich habe um mich geschlagen und ge-
schrien und mich von meinen Eltern nicht anfas-
sen lassen. Die Gardine habe ich für einen Sack 
gehalten, mit dem man mich fangen wollte. Dann 
habe ich Hände gespürt, und habe gedacht, jetzt 
hat mich die Tante erwischt. Meine Eltern muss-
ten mich erst ganz aufwecken, bevor sie mich 
trösten konnten.

Es war ein entsetzlicher Albtraum: Dicke Fleisch-
würste, sie haben geatmet, geschnauft und ich 
war mitten drin. Es gab keinen Raum da drin, ich 
wurde ganz dünn. Ich konnte mich nicht aufrich-
ten, weil so viel Druck von oben kam. Von allen 
Seiten war Druck. Ich war schließlich ganz platt 
gedrückt. Diese Szene träumte ich sehr oft, immer 
wieder, mein ganzes Leben lang, mehrere Male 
im Monat, mehrere Male im Jahr. 

Mein Albtraum ist nach der Report-Sendung „Das 
Leid der Verschickungskinder“ verschwunden. 
Nie wieder aufgetaucht! Das ist für mich ein nun 
schon vierjähriges Wunder!
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Ich war gerade vier Jahre alt, bin mit meiner 1½ 
Jahre älteren Schwester verschickt worden und 
erinnere mich leider an so gut wie nichts mehr. 
Man könnte meinen, dass das ja gut sei, weil dann 
ist ja alles in Ordnung, ist es aber nicht. Es ver-
stärkt das Gefühl der Scham, dass man unter et-
was leidet, was man nicht wirklich erinnern kann, 
sich nur wichtig tun will. Das verhindert wirkungs-
voll, dass man überhaupt darüber spricht, auch 
wenn mehr Fakten ans Tageslicht kommen.

Diese Zeit hat ihre unschönen Spuren hinterlas-
sen und ich bin lange im Dunkeln getappt, konnte 
verlorene Erinnerung oder Verdrängung gar nicht 
auf die Ursache vieler meiner Probleme kommen.

Klar wurde mir erst nach der NDR Dokumentation 
„Das Leid der Verschickungskinder“ vor vier Jah-
ren, dass diese sechs Wochen das Leben maßgeb-
lich verändert haben, plötzlich hatte ich eine Er-
klärung für meine schlechten Gefühle, psychischen 
und körperlichen Probleme (u.a. Magersucht).

Was ich erinnere ist: nach den Solebädern muss-
ten sich die ausgestiegenen Kinder anstellen, um 
nacheinander die Füße mit einer Flüssigkeit ab-
gesprüht zu bekommen. Das kannte ich nicht und 
ich fragte, was das sei. „Das ist Gift“ sagte die Tan-
te und ich war entsetzt, das weiß ich noch. Mei-
ne Füße werden vergiftet. Was passiert jetzt mit 
ihnen? Was passiert mit mir? Warum machen die 
das mit uns? Wollen die uns quälen? Sterbe ich 
jetzt langsam? Ich habe nicht weiter gefragt. 

Heute denke ich mir, dass das einen Grund ge-
habt haben muss …, vielleicht nicht noch mehr 
Entsetzliches gesagt zu bekommen. Auch muss-
te ich diese Giftdusche jedes mal aufs Neue über 
mich ergehen lassen, keine Chance, mich dem zu 
widersetzen.

Antje B.
1969 Bad Salzdetfurth, Waldhaus, 4 Jahre alt

Antje und Andrea. Foto privat
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Eine positive Erinnerung habe ich an einen jun-
gen Mann/Jugendlichen/Praktikanten? Auf der 
Krankenstation, auf der ich mit Masern oder Ähn-
lichem isoliert war. Der war unheimlich nett und 
fürsorglich. Vielleicht erinnere ich es deswegen 
so gut, weil er so anders war. Er hat mir Brot mit 
Schokocreme gemacht, um mir eine Freude zu 
machen. Er konnte nicht wissen, dass ich als Kind 
keine Schokolade mochte. Ich hab es ihm zuliebe 

trotzdem gegessen, war richtig ein bisschen ver-
liebt.

Er hat mir auch Bescheid gesagt, wenn draußen 
die Kinder in der Reihe vorbeiliefen und ich durf-
te aus dem Bett aufstehen, ans Fenster gehen, ich 
glaube er hat mir auf einen Stuhl geholfen und ich 
habe auf sie herunter gewunken, die Krankensta-
tion muss im ersten Stockwerk gelegen haben.

     Dies ist die einzige von vielen Postkarten, die Antje von ihrer Mutter in der Zeit im Verschickungsheim erhalten hat.
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Antje heute

Gerüche und Geschmäcker sind mir im Leben be-
gegnet, die mich unverhofft nach Bad Salzdetfurth 
versetzt haben: Eine Seife habe ich irgendwann ir-
gendwo benutzt, deren Geruch ich sofort wieder-
erkannte und ich fand mich in Erinnerung in einem 
Waschraum mit anderen Kindern wieder. Ebenso 
ging es mir mit einer Zahncreme. Beide Male hat-
te ich ein furchtbar mulmiges Gefühl. Ein anderes 
Mal hab ich in irgendeiner öffentlichen Toilette ei-
nen derart schlimmen Fäkalgeruch gerochen (und 
als Krankenschwester bin ich einiges gewohnt), 
der hat mich auf die Toilette nach Bad Salzdetfurth 
versetzt, wo es einem anderen Kind sehr schlecht 
gegangen sein muss (verdorbenes Essen?).

Als ich in die fünfte Schulklasse kam, gab es eine 
Mitschülerin, die Vollwaise geworden war. Ein El-
ternteil war an Krebs gestorben, der andere hat 
daraufhin Suizid begangen. Das Thema Kinder-
heim war im Spiel. Ich fand das Schicksal, die El-
tern zu verlieren so schrecklich, nicht vorstellbar, 
das war irgendwie zu groß für mich.

Dann das Stichwort „Kinderheim“. Und plötzlich 
erinnerte ich mich, dass ich auch mal im „Kin-
derheim“ war. Das war ja völlig weg aus meinem 
Gedächtnis. Ich erinnerte mich vage nur an ein 
schreckliches Gefühl. Wusste auch irgendwie 
nicht mehr, warum ich da war. Aber ich wusste, 
dass es einige Wochen waren und natürlich mei-
ne Eltern noch lebten. Drum hab ich da auch nicht 
davon erzählt. Erst einmal wusste ich eigentlich 
nichts und außerdem war das ja „nichts“ gegen 
gestorbene Eltern.

Das Verhältnis zu meiner Schwester hat sich nach 
unserer „Kur“ verändert. Wie ich von ihr weiß, 
wurden wir in Bad Salzdetfurth getrennt. Jede 
war auf sich alleine gestellt. Andrea sagte, sie hät-
te mich irgendwann einfach „vergessen“, sie war 
mit ihren vielen schlimmen Erlebnissen dort auf 
sich gestellt und beschäftigt.

Sie hatte sich nach der Verschickung einen gro-
ßen Bruder gewünscht, der sie immer beschützt 
und alle verprügelt, die ihr etwas Böses wollen. 
Das kann man als kleine Schwester natürlich nicht 
bieten und ist nur eine Enttäuschung. Sie hat mich 
häufig abgelehnt, nicht mit mir spielen wollen. 

Ich habe das als ihre eigenbrödlerische Art inter-
pretiert und fand es schade, da ich gerne mit ihr 
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Fotos privat
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gespielt hätte. Wenn unsere Eltern nicht da wa-
ren, haben wir uns auch unsanft geprügelt als Kin-
der. Aber im Herzensgrund mochten wir uns ei-
gentlich sehr (kann ich jedenfalls von mir sagen). 

Wir wussten nicht viel voneinander, das hat sich 
erst im Laufe des Lebens verändert und uns im-
mer mehr zum positiven Ursprung entwickelt.

Ich war um die 40 Jahre alt, als Andrea mir gestand, 
dass sie mich als Kind seit der Verschickung gehasst 
hat. Ich war schockiert und erstaunt zugleich.

Heute verstehen wir uns im wahrsten Sinne des 
Wortes bestens. Heute kann ich nur vermuten, 
dass sich unser kindlicher Blick auf die Eltern 
nach der Verschickung ebenso verändert haben 
muss. Sie hatten ja nichts geahnt von den Zu-
ständen, waren nur durch die Krebserkrankung 
unserer Mutter von Hausarzt und Sozialarbeiterin 
dazu gedrängt worden. Und unsere Mutter hat-
te ebenso wie wir jeden Tag der sechs Wochen 
unter „Heimweh“ gelitten.

Wir müssen doch gefühlt haben (darüber nach-
denken konnten wir ja in dem Alter nicht, ge-
schweige denn, sprechen), dass die Eltern ge-
wusst haben müssen, was dort mit uns passieren 
wird, dass sie uns willentlich dieser Tortur ausge-
setzt haben, denn kleine Kinder halten ihre Eltern 
doch für allwissend. Da passiert doch etwas mit 
dem Vertrauen, stelle ich mir vor. Es lag ja für die 
ganze Familie jahrzehntelang ein Schleier über 
dem Thema Verschickung. 

Erst 2019, zwei Jahre vor dem Tod unserer Mut-
ter, durch die Dokumentation im Fernsehen, ist 
uns allen auf eigene Art bewusst geworden, was 
damals passiert ist. Die Eltern waren entsetzt und 
hatten uns angerufen „Was haben wir Euch bloß 
angetan!“

Das war für uns befreiend und traurig zugleich: 
sie wollten uns niemals dieses Leid zufügen, das 
war erst jetzt richtig klar. Und wir wollten nicht, 
dass auch sie jetzt noch unter Schuldgefühlen lei-
den müssen.

Als unsere geliebte Mutter 2021 gestorben war 
(wovor ich mein Leben lang Angst hatte), hatte 
ich plötzlich zwei eindrucksvolle Gewissheiten:
„Sie ist ja gar nicht weg!“ (nur körperlich, ansons-
ten ist sie erstaunlich präsent, ein schönes Ge-
fühl). „Das kommt nicht von zu Hause!“ (meine 
Probleme mit mir selbst)

Obwohl ich ein lebensfroher Mensch war und 
bin, habe ich mein Leben lang unter mir selbst
gelitten, ohne zu wissen, warum.
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Vater
von Andrea und Antje

Ich bin 1955 in die Lehre gegangen, habe Tischler 
gelernt, und bin dann 1960 in die Krankenpflege 
gegangen. Und dort im Krankenhaus, da hat man 
ja dann schon in Hamburg oder im Allgemeinen 
gewusst, geahnt, gemunkelt, der und der Arzt hat 
in der NS-Zeit mitgewirkt, denn die Leute, die 
damals alle den Arm gehoben haben, die können 
doch nicht verschwunden sein. Aber das wurde in 
unserer Klinik nur hinter vorgehaltener Hand ge-
flüstert.

Als unsere Kinder klein waren, hatten wir damals 
für längere Zeit auch unsere kleine Nichte bei 
uns. Sie war ab Säuglingsalter bei uns gewesen, 
praktisch unser Kind, und nach zwei Jahren, da 
hat meine Frau das Kind wieder abgeben müssen. 

Das war furchtbar, ein schreckliches Drama. Lan-
ge Zeit noch litt meine Frau an dem Verlust ihrer 
Nichte, ihres „dritten“ Kindes. Sie wurde dann 
bald danach sehr schwer krank. Zu der Zeit leb-
te in unserem Haus eine Sozialarbeiterin, die war 
so um die 60, diese Frau fühlte sich sehr genö-
tigt, auch durch die Krankheit meiner Frau, uns zu 
sagen, die Kinder sollten mal verschickt werden. 
Darunter haben wir uns etwas Gutes vorgestellt. 
Sie hat das dann auch in die Wege geleitet. 

Es war morgens, als wir sie hinbrachten, vormit-
tags, Oktober, da sind die Tage schon früh dun-
kel. Wenn wir gewusst hätten, dass sie die Kinder 
trennen, dann hätten wir die Kinder nicht ge-
schickt.

Meine Frau sollte sich erholen, einmal ohne Kin-
der, so wurde gesagt, aber sie hat sich gar nicht 
erholt. Es hat ihr nicht gut getan, sie war sehr trau-
rig. Sie hat sich gefragt, ist es gut, was wir da er-
laubt hatten? Für mich ist unerklärlich, wie dieses 
System der Kinderverschickung überhaupt funk-
tionieren konnte. 

Irgendwo war da ja wohl ein Plan, ein System, der 
Wunsch ganz viel Geld zu verdienen, irgendwas 
steckte doch dahinter. Diese Martha Zielinski, die 
uns damals dieses Heim dort empfohlen hat, ob 
die da nie selber war? Wenn die so etwas emp-
fiehlt? Oder hat die etwas gewusst? Wir haben 
nichts davon bemerkt. Man bekam ja während 
der Verschickung Post. Wir glaubten den Karten, 
und dem, was die dort im Namen unserer Kinder 
schrieben. 

Wir selbst, ich war zehn, meine Schwester war 
acht, mein Bruder zwölf Jahre, wir waren ja auch 
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mal verschickt worden, das fanden wir schön, das 
war 1949, da waren wir in Wyk auf Föhr. Da gab 
es gute Erholung, gutes Essen. Über den Hausarzt 
ging das. Es ging in ein Heim, Haus Tanneck hieß 
das, von der Bundesbahn, das war gut. Aber den 
langen Mittagsschlaf gab es auch und wir durf-
ten auch nicht auf die Toilette. Da hat mein Bru-
der einfach aus dem Fenster gepinkelt. Das war 
ein Heim der Deutschen Bundesbahn in Wyk auf 
Föhr. Deshalb ahnten wir nichts. Nie hätten wir 
geglaubt, dass es unsere Kinder bei ihren Verschi-
ckungen so schlecht haben würden. 

Zur Zeit der Rückkehr der Kinder, da habe ich im-
mer viel gearbeitet, wir beide, im Schichtdienst. 
Ich habe oft Nachtdienste gemacht, ich erinne-
re mich leider nicht mehr genau an die Rückkehr 
der Kinder, ich weiß es nicht mehr genau. (spricht 
sehr nachdenklich, sehr ruhig)

Resigniert, traurig: Man kann nichts mehr machen. 
Doch diese Zielinski, die war DRK-Schwester in 
einem Lager bei Kiel, vielleicht gibt es noch über 
sie eine Akte? Vielleicht eine Entnazifizierungs-
akte?

Mutter mit Antje, Cornelia, Andrea (von links)
(Cousine Cornelia lebte die ersten 2 Jahre in unserer Familie)

Vater mit (von oben nach unten) Andrea, Antje und Cornelia
– geborgene Atmosphäre
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GEDICHTE von Martina G. aus Münster
1972 im Alter von 7 Jahren verschickt

Hört unsere Geschichten!

Wir waren Millionen. 
Verschickte Kinder.
Gebrochen. 
Wie Glas. 

Es reichten 6 Wochen.
Eine Scherbe für jedes Kind.
Genug für ein Mosaik 
In leuchtenden Farben.

Mühsam jeden Tag 
Stein für Stein 
zusammengesetzt.
Und darauf: 

Hört unsere Geschichten! 
Es ist alles wahr.
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Heimweh

Heimweh.
Verschicktes Kind.
Kind verstummt. 
Kind erstarrt
Angst
Essen
Eltern
Nimmer-Wiedersehen

Zeichnung: Andrea Beyer (heute Piep)



38

Christel K.
1957 Bad Salzdetfurth, Haus Sonnenblick, 11 Jahre alt

Das war ich zur Einschulung 1953 in Celle Wiet-
zenbruch, der Kleine in der Mitte mit der größten 
Zuckertüte.

Da ich zu klein war und Untergewicht hatte, wur-
de ich 1957 zur Erholung nach Bad Salzdetfurth 
geschickt. Ich bin von meiner Mutter zum Celler 
Bahnhof gebracht worden, von wo ein Bus nach 
Bad Salzdetfurth fuhr. 

 Dort angekommen wurden mir alle Sachen abge-
nommen und in einem Raum eingeschlossen.
Ich konnte noch nicht einmal ein paar Kekse oder 
einen Bonbon für mich rausnehmen.

Die Kinderheilanstalten von Bad Salzdetfurth  
hätten eigentlich mit Kinderanstalten benannt 
werden müssen, denn ich kam mir vor wie im Ge-
fängnis (Anstalt).
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So sah der Speisesaal aus (Bild oben). Das Essen 
war ekelhaft, mir ist es manchmal schon auf dem 
Weg zum Speisesaal hochgekommen nur, weil ich 
das Essen schon gerochen habe. 

Essenszwang bis zum Erbrechen habe ich erlebt, 
vor allem kann ich mich an Mittagessen erinnern, 
das war meistens so eine Pampe aus Milchreis 
oder Grieß, dazu gab es grünen Salat der alles 
andere als grün war, der war welk und labberig, 
nur ekelig, zum Kotzen, und den gab es immer 
und immer wieder. Trotzdem musste alles aufge-
gessen werden, auch wenn es nicht geschmeckt 
hat und es einem wieder hochkam.

So sah der Schlafsaal aus (Bild rechts). Zum Mit-
tagsschlaf wurde man gezwungen, man durfte 
sich nicht bewegen ansonsten kam die Tante und 
hat mit einem Stock aufs Bett gehauen, man durf-
te auch nicht zur Toilette gehen, was zur Folge 
hatte, dass ich ins Bett machte. Anschließend 
wurde man noch bloßgestellt und als Bettnässer 

betitelt, worüber ich auch mit niemanden spre-
chen konnte, auch nicht mit meinen Eltern, denn 
bis dahin war ich kein Bettnässer, wie sollte ich es 
auch meinen Eltern erklären. Somit habe ich alles 
verdrängt, um nicht mehr daran zu denken.
 
Weil ich ins Bett gemacht hatte, schämte ich mich, 
aber noch mehr geschämt habe ich mich, wenn 
nach dem Mittagsschlaf die Tante einen großen 
Eimer vor ihren Tisch gestellt hat und wir vor ihr 
in den Eimer pinkeln mussten, aber so, dass sie 
freie Sicht auf den Eimer, aber nicht nur auf den 
Eimer hatte, damit keiner daneben pinkelt, war 
die Rechtfertigung. Warum durften wir nicht ein-
fach zur Toilette gehen? Das empfinde ich als se-
xuellen Missbrauch. 
 
Wenn ich heute darüber spreche, schnürt es mir 
immer wieder den Hals zu, so dass mir die Stim-
me versagt und mir die Tränen kommen. 
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Erst vor fünf Jahren habe ich über dieses Thema 
mit unseren Kindern sprechen können, weil immer 
mehr über Kindesmissbrauch in den Nachrichten 
berichtet wurde. Da habe ich ihnen erzählt, was 
ich als Kind erlebt habe. Ich wusste noch nicht 
einmal mehr wie das Kinderheim benannt wurde.

Aber ich konnte mich daran erinnern, dass wenn 
man aus dem Fenster geschaut hat, blickte man 
auf die Salinen im Kurpark.
Den Ausblick gibt es nur aus dem Kinderheim 
Haus Sonnenblick, somit weiß ich heute, dass ich 
dort untergebracht war. 
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B r i e f e  a n  S a b i n e S c h w e m m
 aufgrund ihres Artikels  

in der Hannoverschen Allgemeinen Zeitung am 

19. November 2019
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Erinnerungen von anonym

Liebe Frau Schwemm,
gern gebe ich meine Erlebnisse aus dem Kinder-
heim in Bad Salzdetfurth weiter. Ich hatte mir 
schon als Kind vorgenommen, wenn ich mal groß 
bin, will ich zur Polizei, weil die Tanten und die 
Nonnen so „doof“ waren und die sollen Strafe 
bekommen. Meine Eltern haben mich als klei-
nes Mädchen aus Soltau, ich weiß, es war Anfang 
April bis ca. Ende Mai 1957 (genau weiß ich das 
Jahr nicht mehr, es kann auch 1956 gewesen sein), 
nach Bad Salzdetfurth in das Kinderheim „Wald-
haus“ verschicken lassen. Am 22. April war mein 
Geburtstag, darum kann ich mich noch genau an 
den Monat erinnern. Zum Geburtstag hatte mei-
ne Mutter mir eine Schürze geschickt und wie sie 
mir hinterher erzählte, einen kleinen Kuschelted-
dy und einige „Naschies“. Den kleinen Teddy so-
wie die „Naschies“ habe ich nie bekommen. Ich 
denke schon, es muss das Jahr 1957 gewesen sein, 
denn ich konnte schon etwas schreiben und etwas 
lesen. Manchmal durften wir eine Karte nach Hau-
se senden, die aber von den Tanten kontrolliert 
wurde und wir mussten von den „lieben“ Tanten 
etwas schreiben. Dort angekommen, teilte ich mir 
ein Zimmer mit drei weiteren kleinen Mädchen. 
Am Abend konnte man vor Heimweh schlecht 
einschlafen, ich glaube, wir haben alle vor Heim-
weh geweint. Es gab keine „Tante“ oder „Non-
ne“, die uns Kinder getröstet hätte. Es liefen viele 
Frauen in schwarzen Kleidern und Haube herum, 
ich meinte, es wären wohl Nonnen. Ich fand sie 
Angst einflößend, da sie meistens ernst guckten. 

Einige Male ist es mir passiert und ich habe das 
Bett „nass gemacht“. Ich durfte mit dem nassen 
Nachthemd und einem Zettel auf dem Rücken am 
Morgen zum Waschraum laufen, was genau darauf 
stand kann ich nicht sagen, aber die großen Kin-
der haben gelacht und einige riefen „Bettpisser“ 
und „Stinker“ hinter mir her. Jede Nacht wurde 
zum Albtraum. An ein kleines ängstliches, blasses 
Mädchen kann ich mich erinnern, sie war jünger 
als ich. Ich empfand sie damals als „komisch“, weil 
sie immer „verheult“ aussah. Sie bekam die ganze 
schlechte Laune der „Tanten“ zu spüren. 

Während eines Spaziergangs wurde unsere Grup-
pe angewiesen sich im Wald zu verstecken und 
sich „mucksmäuschenstill“zu verhalten. Dieses 
kleine Mädchen musste sich die Augen zuhalten 
und uns suchen, ich konnte sie aus meinem Ver-
steck sehen. Niemand aus der Gruppe war zu se-
hen und dieses Mädchen schrie und weinte ver-
zweifelt und hilflos, da alle Kinder verschwunden 
waren. An ihr auffallend blasses Gesicht und die 
roten Augen kann ich mich bis heute erinnern. 
Wir wurden wiederholt von den Tanten angehal-
ten, nicht zu antworten und dem Kind zur Hilfe zu 
kommen. Obwohl ich ebenfalls erst sechs (oder 
sieben) Jahre alt war, konnte ich die Angst dieses 
Mädchen spüren und fand es überhaupt nicht wit-
zig, wie die „Tanten“ es hinterher hinstellten und 
das kleine Mädchen fürchterlich ausschimpften, 
da es sich gar nicht beruhigen wollte. Noch heute 
bin ich aufgeregt, wenn ich an dieses Ereignis den-
ke. Dieses kleine Mädchen, leider weiß ich nicht 
mehr ihren Namen, muss sehr gelitten haben.
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Mein schrecklichstes Erlebnis was ich hatte, war 
„Erbrochenes“ wieder essen zu müssen. Wir Kin-
der bekamen zum Frühstück (heute würde ich sa-
gen: Harzer Roller mit Kümmel) gelben Käse mit 
Kümmel. Obwohl ich geweint habe und den Käse 
nicht essen wollte, wurde ich gezwungen, den 
Käse zu essen, dafür wurde ich in das Zimmer 
zu einer „Nonne“ gerufen, dort musste ich mich 
auf einen Stuhl setzen und es wurde eine große 
Uhr auf den Tisch neben meinen Teller gestellt. 
Der große Zeiger lief weiter und weiter, wenn 
er bei der Drei ankam, musste das Brot gegessen 
sein, sonst käme ich in eine dunkle Kammer. Ich 
stopfte das Brot heulend in mich rein und es kam 
natürlich umgehend wieder heraus. Dann durfte 
ich mein „Erbrochenes“ wieder mit einer Zeit-
vorgabe runterwürgen und irgendwie ist es wohl 
nach unendlich langer Zeit in meinem Bauch ge-
blieben. 

Dieses Erlebnis erzählte ich nach einiger Zeit zu 
Hause, meine Eltern meinten, es könnte nicht 
wahr sein. Nach ca. 20 Jahren habe ich einer Kol-
legin bei der Arbeit von dieser Geschichte erzählt, 
sie fragte mich daraufhin, in welchem Kinderheim 
ich denn wohl gewesen wäre. Im Waldhaus, Bad 
Salzdetfurth habe ich geantwortet. Da fing sie fast 
an zu weinen und erzählte mir, ihre Tochter wäre 
einige Jahre später im Waldhaus „verschickt“ ge-
wesen und wäre total verstört zurückgekommen 
und hätte ihr ebenfalls erzählt, wie die Kinder 
„Erbrochenes“ erneut essen mussten. Auch sie 
hatte ihrer Tochter diese Erzählung nicht glauben 
wollen.

Bis heute weiss ich nicht, ob ich während der Ver-
schickung noch in die dunkle Kammer gesperrt 
wurde, da ich bis heute schreckliche Angst in 
dunklen Räumen habe und nicht im total dunklen 
Raum einschlafen kann. Bis heute habe ich Angst 
in engen, geschlossenen Räumen, bin im Urlaub 
2009 in Norwegen in Panik geraten und habe 
mich geweigert, im Bus erneut durch den Tunnel 
zurück zu fahren, schon auf der Hinfahrt bekam 
ich Schweißausbrüche, ebenso in der nächsten 
Nacht einen erneuten Angstanfall. Da mein da-
maliger Lebensgefährte ein Freund des Busunter-
nehmers war, wurde der ganze Bus auf einer Fähre 
zurückgebracht. Seit meiner letzten Kur im Jahr 
2017 habe ich für solche Fälle vom Arzt „Pipam-
peron“ verschrieben bekommen, obwohl ich mich 
zwinge, meine Angst in den Griff zu bekommen. 
Schon allein die Tatsache, ich habe ja meine „klei-
nen Helfer“ dabei, hilft in den meisten Fällen. 

An zwei Namen meine ich, mich erinnern zu kön-
nen und habe diese beiden Tanten in schlechter 
Erinnerung, wir hatten Angst vor ihnen. Ich weiß 
aber nicht mit 100%iger Sicherheit, ob die Na-
men stimmen. Es müsste sich m. E. um Frl. Andrich 
und Frl. Lehmann handeln (oder ähnlich klingen-
de Namen). 
 
Was ich als angenehm empfunden habe, nach ca. 
vier Wochen bekam ich Masern und wurde auf 
eine extra Station zu einer Schwester „Tilly“ oder 
„Zilly“ verlegt. Diese Schwester war liebevoll und 
sehr bemüht um uns Kinder. Ich hatte das Glück 
und lag mit zwei bekannten Jungen aus Soltau in 
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einem Zimmer und wir trösteten uns am Abend 
und hielten Händchen von Bett zu Bett. Ich kann 
mich nicht erinnern, ob ich noch einige Tage auf 
der „normalen, vorherigen“ Station war, nur dar-
an, wie ich meinen Koffer packen musste und die 
Schwestern meckernd halfen.

Meine Freundin rief mich an, als der Bericht gera-
de vorbei war im NDR, ich habe dann recherchiert 
und den „richtigen Artikel“ gefunden. Gern dür-
fen Sie mich anrufen, bzw. wäre ich auch gern zu 
einem Treffen bereit. Inzwischen bin ich 69 Jah-
re, habe im Einzelhandel gelernt und danach 43 
Jahre im öffentl. Dienst gearbeitet, von 2011 bis 
2015 lebte ich in H. bei meinem Lebensgefährten 
und habe mich dort zur Pflegemutter ausbilden 
lassen. 1994 habe ich meinen ersten Mann durch 
einen Motorradunfall verloren, aus dieser Ehe 
zwei tolle Söhne behalten, die mit ihren Familien 
in meiner Nähe wohnen. Hier in W. wohne ich 
seit 2015 mit meinem Lebensgefährten. 
 
Ich freue mich, Ihnen bei Ihrer Arbeit oder Suche 
evtl. ein kleines Stück geholfen zu haben. Mein 
Wunsch wäre es, einfach noch mal Tanten (müs-
sen aber alle schon recht betagt sein) oder „Non-
nen“ Fragen stellen zu können.
Liebe Grüße

Erinnerungen von H. P. 

Hallo Sabine,
heiße H. und wurde 1943 geboren. Bin 1953 oder 
auch 1954 im Waldhaus in Bad Salzdetfurth ge-
wesen. Wenn man über die Schienen ging, war 
rechter Hand das Hildurheim, das sah so düster 
aus, sah mehr wie eine Kirche aus. Einmal haben 
wir einen Ausflug in das Haus „Sonnenblick“ ge-
macht, das war eine Villa, da waren die Berliner 
Kinder untergebracht. Habe keine guten Erinne-
rungen an das Waldhaus. Das Essen war fürchter-
lich und dass man zu bestimmten Zeiten nicht auf 
die Toilette konnte, war furchtbar (Mittagspause 
und nachts), außerdem die Toilettenpapierzutei-
lung von zwei Blatt. Ich erinnere mich mit meinen 
76 Jahren auch noch an das Badehaus, was hinten 
auf dem Hof war. M. E. waren das Holzwannen. 
Das war übrigens meine zweite Kur. Die erste ging 
1950 nach Bad Pyrmont ins Helenenkinderheim, 
war gerade einen Monat eingeschult, konnte noch 
nicht lesen und schreiben, nur meinen Namen in 
Druckbuchstaben. Das war auch ein fürchterliches 
Heim. Das dritte Mal war ich 1957 im Waldhaus in 
Freudenstadt/Schwarzwald.

Erinnerungen von H.

Liebe Sabine,
ich habe den Bericht gelesen, alles nur furchtbar. 
Bei mir ist das schon so lange her, dass ich mich 
nur noch an Einiges erinnern kann, wie z.  B. an die 
fürchterlichen Milchsuppen und an das Toiletten-
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verbot. Als Kind hatte ich eine schwache Blase 
und hab sicherlich auch des öfteren ins Bett ge-
macht. Zu meiner Zeit in den 50iger Jahren war 
die Innere Mission der Träger, so steht es ja auch 
in dem Bericht. Ich kann mich auch noch an die-
sen langen, gläsernen Gang erinnern. Ich glaube, 
das war so eine Art Wintergarten. Wie ich bereits 
schrieb, war ich in den 50igern ja in drei Verschi-
ckungsheimen. Es war überall das Gleiche. Teller 
aufessen, ob ich auch das Erbrochene aufessen 
musste, wird vermutlich so sein, daran kann ich 
mich aber nicht erinnern. Ich würde mich freu-
en, wenn wir uns mal persönlich kennenlernen. 
Momentan geht es mir allerdings gesundheitlich 
nicht gut. Ich habe so eine Art Burn-out, geht in 
die depressive Richtung.
Herzlichst, H.
P. S. Ich habe eine Tochter in Ihrem Alter; sie ist 
am 26.11. schon 55 Jahre alt geworden.

Erinnerungen von H. K.

Frau K. war als sechsjähriges Mädchen in den 
50er Jahren im Waldhaus. Sie erinnert sich vor 
allem an das Essen: Vor dem Essen gab es Leber-
tran, so dass den Kindern übel wurde und viele 
auf den Teller mit dem Essen gebrochen haben. 
Wer sein Essen nicht aufgegessen hatte, musste 
sich mit dem Teller in die Veranda setzen und so-
lange dort sitzenbleiben, bis das Essen samt dem 
Erbrochenen aufgegessen war. Im Speisesaal 
standen lange Tische und auf der Veranda immer 
eine Schale mit Obst. Jeden Sonnabend war Ba-

detag, da wurden die Kinder einzeln in einen gro-
ßen Bottich mit Eisenstäben drum herum gesteckt 
und gewaschen, anschließend wurden sie mit ei-
nem kalten Wasserstrahl aus dem Schlauch abge-
spritzt. Die Tanten waren ausnahmslos „Biester“. 
Eines Tages sah Frau K. bei einem Spaziergang mit 
den Tanten ihre Eltern, die mit dem Fahrrad un-
terwegs waren (sie wohnten nicht weit entfernt), 
und wollte zu ihnen laufen. Sofort wurde sie von 
einer der Tanten ins Gebüsch gezerrt und musste 
sich dort verstecken. Ihre Eltern haben sie damals 
nicht bemerkt.
Frau K. erinnert sich auch an Spaziergänge im Kur-
park zu den Salinen, wo die Kinder das salzhalti-
ge Wasser inhalieren sollten. Noch heute leidet 
sie an Angst und Panikattacken, sie gibt an, vor 
allen möglichen Dingen ständig Angst zu haben. 
Ihren Eltern hat sie wenig erzählt, sie hätten ihr 
sowieso nicht geglaubt .

Erinnerungen von R. S.

Herr S. war 1961 im Waldhaus mit elf oder zwölf 
Jahren. Er fuhr mit der Bahn zum Bahnhof in Bad 
Salzdetfurth, von dort mussten die Kinder zum 
Waldhaus laufen. Er hatte eine Aktentasche da-
bei, die ihm gleich bei der Ankunft abgenommen 
und erst am Abreisetag wieder ausgehändigt 
wurde, alle Kinder sollten gleichgestellt sein und 
nicht eins mehr besitzen als das andere. Auf der 
Etage gab es nur eine einzige Toilette, daher wi-
chen die Jungen auf die Toilette im Erdgeschoss 
aus. Nach kurzer Zeit wurde dies von den „Tan-
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ten“ unterbunden, indem sie einfach den Weg 
nach unten versperrten. Herr S. erinnert sich an 
ein Frl. Manthey, diese Frau hat immer die Kin-
der verprügelt. Das Essen musste immer aufge-
gessen werden, Herr S. tauschte heimlich Brote 

mit einem anderen Kind, wenn er den Belag nicht 
mochte, sie wurden zum Glück nicht erwischt. 
Eines Tages gab es eine Suppe, ein Junge mochte 
sie nicht essen. Als die anderen Kinder fertig wa-
ren, wurden sie rausgeschickt, der Junge musste 
sitzenbleiben und Herr S. hat noch beobachtet, 
wie die Tante einen größeren Löffel geholt hat 
und ihm die Suppe dann eingelöffelt hat. Der 
Junge erbrach sich in den Teller und die Suppe 
mit dem Erbrochenen wurde ihm immer wieder 
und wieder reingestopft, bis alles aufgegessen 
war. Einige Eltern kamen, um ihre Kinder abzu-
holen, sie wurden weggeschickt. Als angenehm 
empfand Herr S. das Baden in der Sole, nach dem 
Bad wurden die kleinen Kinder von größeren 
Mädchen (16-17 Jahre) abgetrocknet. Es wurden 
Spaziergänge in der Umgebung unternommen, 
zu einem Aussichtsturm und zum Hexenhaus.

Erinnerungen von M. S.

M. S. (geboren 1958) war etwa 1968 im Wald-
haus, er wohnte damals in Mölln und wurde über 
den Hausarzt verschickt, er hat nur sehr wenige 
Erinnerungen ans Waldhaus, diese wecken aber 
unangenehme Gefühle in ihm.

Er erinnert sich an einen Schlafraum mit mehre-
ren Betten, rechts vom ihm war die Tür und Fens-
ter, auf der anderen Seite ein Junge, der ständig 
Stress machte. Dieser Junge hat ihn in seinem 
Bett überfallen und ihn verprügelt, so dass er sich 
die Nase gebrochen hat. Die Tanten haben noch 

Foto aus: Veröffentlichungen des Bad Salzdetfurther Ge-
schichtsvereins e.V. 1: Die Kinderheilanstalt von Bad Salzde-
furth, Hildesheim 2020, S.32
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darüber diskutiert, ob sie einen Arzt rufen sollen, 
nur eine ganz junge Tante hat sich damals dafür 
eingesetzt, die anderen waren alle dagegen. Er 
musste damals immer alles essen und aufessen, 
um Gewicht zuzunehmen.
M. S. reiste mit gebrochener Nase nach Hause.

Erinnerungen von C. K. 

Sehr geehrte Frau Schwemm,
 
durch Herrn W. habe ich erfahren, dass Sie sich 
für eine Aufklärung der Kinderverschickung in der 
Nachkriegszeit in Bad Salzdetfurth einsetzen. Ich 
bin auch Ende der 50er Jahre im Alter von zehn 
oder elf Jahren nach Bad Salzdetfurth verschickt 
worden. Was ich dort erlebt habe, darüber möch-
te man gar nicht reden, es war menschenunwür-
dig. Früher konnte ich gar nicht darüber reden, 
nicht einmal mit meinen Eltern, aus Scham. Jetzt, 
wo öfter über Kindesmissbrauch gesprochen wur-

de, habe ich mit meinen Kindern (47 und 50) da-
rüber reden können, was ich in Bad Salzdetfurth 
ertragen musste. An das Essen kann ich mich im 
Einzelnen nicht mehr erinnern, aber es gab jeden 
Tag grünen Salat, der zum Teil nicht mehr grün 
sondern gelb und unansehnlich war, um nicht zu 
sagen, er war vergammelt. Trotzdem musste er 
gezwungenermaßen gegessen werden. Ich habe 
mehrere Male den Salat erbrochen, wenn es zum 
Essen ging kam einem schon vorher das Würgen, 
nur durch den Gedanken an den ekligen Salat. 
Aber das schlimmste war der Mittagsschlaf, in 
dem Schlafsaal waren wir ca. 25 Jungs. Wir durf-
ten nicht reden und auch nicht zur Toilette.

Es war ein Toilettenverbot, aber ich musste und 
durfte nicht aufstehen, also ging es in die Hose 
beziehungsweise ins Bett. Anschließend wurde 
man vor der Gruppe erniedrigt und wurde an die 
Wand gestellt. 

Herzliche Grüße sendet Ihnen C. K.
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Z e u g n i s s e  
v o n  B e t r o f f e n e n

b e r e i t s  v e r ö f f e n t l i c h t  a u f 
v e r s c h i c k u n g s h e i m e . d e
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H a r a l d  B l .
Als knapp Sechsjähriger wurde ich nach Bad Salz-
detfurth verschickt, vermutlich zum Aufpäppeln. 
Leider konnte ich nicht mit meinen Bruder ver-
schickt werden, der kam nach Wyk auf Föhr. Das 
war eher enttäuschend. Nun war ich alleine dort 
und es passierte mitten in der Nacht (Ich werde 
es nie vergessen.) Ich nässte ein, die Nachtaufsicht 
bekam dies mit. Sie hetzte die anderen Kinder in 
diesem großen Schlafsaal nun dazu auf, mir wegen 
der nächtlichen Störung eine Lektion zu erteilen. 
Ich lag in dem nassen Bett, um mich herum ein Bett-
gitter. Und dann um mich herum alle Kinder, die 
mit allem auf mich einschlugen. Nach der Lek tion 
musste ich noch zur Strafe geraume Zeit im Flur auf 
einen Holzstuhl sitzen, bis ich wieder ins Bett durf-
te. Von da an stand ich jeden Tag bis zum Ende der 
Reise am Fenster und wartete auf meine Mutter. 
Seitdem ist dieser Vorfall Teil meines Lebens.

H a r a l d  B .
War gegen 1970 im Waldhaus in Bad Salzdet-
furth. Ich kann mich erinnern, dass ich meinte, 
der Heimleiter hat es auf mich abgesehen. Ich 
(und andere) wurden dort mehrfach „vor Gericht 
gestellt“, dessen Vorsitz er hatte und zu Strafen 
verurteilt. Meine Eltern wunderten sich, dass 
ich ziemlich ungepflegt nach Hause kam. Es ist 
schlimm zu lesen, dass dort drei Kinder zu Tode 
kamen.

Später kam ich in ein Heim in Rinteln, dort fand 
ich es sehr schön, es war herrlich. Das absolute 
Gegenteil von Bad Salzdetfurth

P e t e r  G .
Weil ich als Kind sehr dünn war, hielten meine 
Elternes für gut, mich in Alter von sieben Jahren 
nach Bad Salzdetfurth zu verschicken. Sie gaben 
mir 20,- DM damals mit, in der Hoffnung, dass ich
mir dafür etwas kaufen könnte. Die Summe war in
den 60er Jahren nicht unbedeutend.

Früh morgens, nach der ersten Nacht in dem ge-
nannten Heim, man hatte kaum die Augen auf, 
da kam eine Frau mit weißem Kittel in das Zim-
mer, wo man übernachten musste und durch-
suchte den neben dem Bett stehenden Schrank 
nach Geld und nahm meine 20,- DM an sich mit 
der Begründung, dass es mir eingeteilt wird für 
Eis etc. und auch, falls andere Kinder das sehen 
würden, eventuell Neid entstehen könnte, weil 
andere weniger an Geld dabei hätten. Natürlich 
sah ich in der 14tägigen Zeit rein nichts mehr von 
dem Geld. Das war das erste negative Ereignis 
von noch sehr vielen in dieser Zeit.

Wir mussten als Kinder auch einen Mittagsschlaf 
halten. Draußen vor die Zimmertüren lauschte 
der sogenannte Hausmeister, ob auch alle mucks-
mäuschenstill waren. Beim kleinsten Flüstern kam 
dieser Unmensch hereingeplatzt, zog den Kin-
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dern die Bettdecken weg und hielt die Kinder mit 
einer Hand an einem Bein hoch und mit der an-
deren Hand schlug er ohne Rücksicht zu, so dass 
einige dabei vor Todesangst den Urin verloren. 

Auch platzte diese Herr damals einfach so hinein 
in die Zimmer und riss uns im Schlaf die Decke 
weg, zog uns die Unterhosen runter, schaute da-

bei  angeblich nach, ob sich jemand eventuell ein-
gemacht hatte, und beim kleinsten Ralleystreifen 
schlug er wieder genauso zu und musste dann das 
nur weibliche Pflegepersonal verständigt haben.

Jungs und Mädchen wurden dann von einem 
Zimmer zum nächsten, ohne  Unterhosen durch 
die teils kalten  Gänge geschickt, und mussten – 
angeblich zur Strafe – zusammen in mit Salzwas-
ser  gefüllte kleine Zinkwannen baden, bis das 
Wasser kalt wurde. Das weibliche Personal saß 
davor und beobachtete jede Bewegung.

Ausflüge fanden auch statt. Man hatte Durst, man 
hatte auch mal Appetit auf ein Eis, oder Ähnli-
ches. Dieses wurde uns ständig verweigert mit 
der Begründung, dass man in Heim etwas bekom-
men würde. 

An einige Sachen kann ich mich leider nun nicht 
mehr so erinnern, aber das, was ich hier geschil-
dert habe, blieb mir mein ganzes Leben in Erin-
nerung.

Als ich nach der Rückkehr dieses meine Eltern 
erzählte, da hatten diese mir nicht Glauben ge-
schenkt. Auch andere mitreisende Kinder schil-
derten unmittelbar nach Ankunft am Berliner Rat-
haus Reinickendorf (…)  ihren Eltern ihr Leid.

Niemand von uns Kindern fand bei den jeweili-
gen Eltern Gehör. Wäre dieses geschehen, so hät-
ten eventuell die verstorbenen Kinder von 1969 
jetzt noch leben können.

Kinder im Bad der Heilanstalt (aus Fredy Köster (2020): Die 
Kinderheilanstalten von Bad Salzdetfurth, Universitätsverlag 
Hildesheim. Foto: Helga Rehmet
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H e l g a  P.
Durch den NDR bin ich auf Ihre Seite gestoßen. 
Ich war dreimal in Verschickungsheimen. Bin 1943 
geboren und war total unterernährt. Das erste 
Mal war ich 1950 im Helenenkinderheim in Bad 
Pyr mont. War gerade eingeschult, konnte noch 
nicht lesen und schreiben, nur meinen Vornamen 
in Druckbuchstaben. Es war ein schreckliches 
Heim, von Diakonissen geführt. Die Helferinnen, 
die sogenannten Tanten, hatten weiße Schürzen 
um. Das Essen war grauenhaft, man musste den 
„Teller aufessen“. Ich war ein ängstliches Kind und 
habe nachts mal ins Bett gemacht. Das Laken wur-
de dann von den Tanten herumgezeigt und die 
anderen Kinder lachten darüber. Es war fürchter-
lich.

Das zweite Mal war ich 1953 im Waldhaus in Bad 
Salzdetfurth. Man durfte nur zu bestimmten 
Zeiten auf die Toilette, z. B. während des Mit-
tagesschlafes nicht. Das Toilettenpapier wurde 
gereicht, zwei Blatt bekam jeder. Das dritte Mal 
war ich 1957 in Freudenstadt im Schwarzwald, 
einer Nebenstelle des Oberlinhauses. Das Essen 
war auch grauenhaft. Einmal hatte ich Reste von 
einem Topfkratzer in den Bratkartoffeln mit Blut-
wurst. Besser war es dann in Menzenschwand im 
Schwarzwald, dort war ich als 16-jährige im Ju-
gendkurheim der Barmer Ersatzkasse …

S u s a n n e
Ich bin durch einen Artikel zur geplanten Konfe-
renz im Tagesspiegel auf die Thematik gestoßen 
und bin seither total aufgewühlt. Tagelang habe 
ich sämtliche Berichte gelesen und bin erschüt-
tert, wie sich die Berichte ähneln. Offensichtlich 
wurde landesweit systematisch so mit den Ver-
schickungskindern umgegangen. Andererseits 
tröstet es mich auch – so haben es andere schon 
geschildert – dass ich mit meinen Erinnerungen 
und Erfahrungen nicht alleine stehe.

Ich bin Jahrgang 1957 und wurde August/Sep-
tember 1963 von West-Berlin nach Salzdet-
furth, Kindererholungsheim Haus Sothenblick 
verschickt, also vor meiner Einschulung. Angst, 
Hilflosigkeit, Ausgeliefertsein und Ekel sind die 
Worte, welche mir zu der Zeit einfallen. Ekel-
haftes Essen, z. B. fette Fleischknubbel, mussten 
gegessen werden bis zum Erbrechen, jeden Tag. 
Es wurde uns ständig mit den zwei Schäferhun-
den gedroht. Das Schlafen wurde bewacht, eine 
Tante verlangte die Bettdecke über den Kopf, 
die andere Tante oder „der Onkel“ (der Haus-
meister? Jedenfalls der mit den beiden riesigen 
Hunden) schrie uns an, wir würden mit der Bett-
decke über den Kopf nur so tun als würden wir 
schlafen und dürfen auf keinen Fall die Decke 
über den Kopf ziehen. Dann kam wieder die an-
dere und schrie und drohte, weil wir die Decke 
nicht über den Kopf hatten … Und immer so hin 
und her …
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Toilettengänge und das Weinen zur Schlafenszeit 
waren auch bei uns verboten. Einmal musste ich 
aber so doll weinen, dass der Onkel es bemerk-
te, er riss mir die Bettdecke weg und schnauzte 
mich an. In meiner Not sagte ich, ich müsse auf 
die Toilette. Ich wurde fest am Nacken gepackt, 
vom Bett gerissen und zur Toilette gestoßen, der 
Onkel blieb neben mir stehen. Dort konnte ich 
vor lauter Angst nichts machen, woraufhin ich 
wieder am Nacken gepackt und über der Toi-
lette hochgehoben und hin und her geschüttelt 
wurde unter schlimmsten Beschimpfungen und 
Bedrohungen. Das sind einige konkrete Erinne-
rungen. 

Die gesamten Wochen muss ich in einer Art 
Schockstarre verbracht haben, es war die 
schlimmste Zeit in meinem Leben. Über die Fol-
gen kann man nur spekulieren, aber bestimmt 
rührt meine Angst vor Hunden bis weit ins Er-
wachsenenalter und meine Reiseangst bis zur 
Jetztzeit von daher. Gegipfelt hat das, als ich 
2017, also mit 60, das erste mal zu einer Reha 
fahren konnte (musste), bin ich nahezu panisch 
geworden. Völlig irrational erlebte ich heftigste 
Ängste und Gefühle von Hilflosigkeit und Aus-
geliefertsein – als gestandene und für Außenste-
hende selbstbewusste Frau.
Ich habe aus der Zeit ein Gruppenfoto gefunden, 
beim Anblick zieht alles bei mir zusammen …

Ich danke allen, die sich dieses Themas anneh-
me und wünsche bei der Aufarbeitung viel Erfolg 
und Unterstützung!

N o r b e r t  W .
Ich war etwa sieben Jahre alt, als ich nach Bad 
Salzdetfurth kam. Ich hatte einen mehrwöchigen 
Krankenhausaufenthalt auf einer Isolierstation 
hinter mich gebracht. Schon die Vorstellung wie-
der von meiner Familie getrennt zu sein bereitete 
mir mehr als Unbehagen.

Dort angekommen, ging es anscheinend nur noch 
darum, uns zu disziplinieren und ggf. zu brechen. 
Das, was kleine Menschen ausmachte, Spiel, Spaß, 
Freude und Unbekümmertheit, war das letzte, 
was man hier wollte. Sprechverbote, sitzen bis 
alle alles aufgegessen haben, die Entwendung 
von elterlichen Geschenken zu Geburtstagen, die 
Zensur der an die Familie gerichteten Briefe, wir 
wurden unserer Liebe und unseres Urvertrauens 
beraubt. Immer, wenn ich auf unseren endlosen 
„Spaziergängen“ ein Postauto sah, erkannte ich 
das -BP- auf dem Kennzeichen, für mich aus Berlin 
kommend war das Auto aus Berlin und da wollte 
ich unbedingt wieder hin. Ich weinte oft, wenn 
ich ein Postauto sah.

Alles hier bereits Geschilderte kann ich nur bestä-
tigen. Schläge, Isolierung und Demütigung waren 
Mittel der Wahl. Ich erinnere mich, dass es eine 
Schwester gab (ich glaube sie hieß Cordula), die 
war anders als die anderen, doch leider wurde sie 
kurz nach unserer Ankunft krank und es wurde 
uns wieder etwas genommen. Diese Aufenthalte 
haben andere kleine Menschen aus uns gemacht.
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M a n f r e d
Ich wurde mit neun Jahren für sechs Wochen Ver-
schickt um dicker zu werden, was schon seltsam 
ist. Ich war ja nicht unterernährt, nur sehr lebhaft. 
Ich musste immer meinen Teller völlig leeren was 
ich aber auf Grund meines Heimwehs nicht konn-
te. Durch die Angst des Esszwangs konnte ich im-
mer weniger essen und musste mich täglich beim 
Essen übergeben. Ich wurde gezwungen das Er-
brochene zu essen, was auch nicht klappte, da es 
immer wieder hoch kam. Auch wurde ich des Öf-
teren dafür mit Schlägen auf den nackten Hintern 
bestraft. Hätte ich ohne Zwang und Angst essen 
dürfen, hätte ich bestimmt genug Nahrung zu mir 
genommen. Aber die Angst vor dem Esszwang 
machte es mir unmöglich vernünftig eine Mahl-
zeit einzunehmen. Mir wurde Widerspenstigkeit 
unterstellt, dabei waren es nur Angst und Heim-
weh.
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Verantwortliche und  
Praktikantinnen
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Dieser Überblick der Verantwortlichen wurde 
nach dem Gutachten der Diakonie, Stand 13. Au-
gust 2020, S.6f, https://verschickungsheime.de/
wp-content/uploads/2020/11/Dokumentation-
Todesfaelle-Bad-Salzdetfurth-1969-1.pdf 

Stiftungsvorsitzende: 
–  Bis 31.12.1968: Dr. Hasso Kadelbach aus Hil-

desheim
–  Ab 1. Januar 1969: Übernahm nach Eltern-Be-

schwerden Pastor Walter Hellinger aus Bad 
Salzdetfurth. Nach den Todesfällen im März 
und Mai 69 ließ er sich im Juni/Juli 1969 ur-
laubsbedingt durch die Vorstandsmitglieder 
„Direktor Schmidt von den Kaliwerken“ und 
Rechtsanwalt und Notar Wilhelm Merz vertre-
ten.

Geschäftsführer, auch Verwaltungsleiter:  
– April 1966 bis 1. April 1968 Herr Bierschenk 
–  Seit April 1968 vertretungsweise Herr Meyer-

Flotho, „komm. Vertreter d. Verwaltungsleiters 
und Vorstandsmitglied des Vereins Kinderheil-
anstalt e. V.“

–  Seit 1. Mai 1969 der Sozialarbeiter und im Ste-
phansstift Hannover ausgebildete Diakon Ha-
rald-R. Bleck.

Die Leiterinnen der drei Heime
Von ca. 1951 bis 1969 Krankenschwester Helga 
Rehmet, geboren 1928. 
Personalsituation im Heim, für 300-400 Kinder:
–  November 1962:  Helga Rehmet, zwei Kinder-

gärtnerinnen, sieben Kinderpflegerinnen und 
fünf Studentinnen von Pädagogischen Hoch-
schulen als Sozialpraktikantinnen

–  März 1966: Helga Rehmet, eine Kindergärt-
nerin, eine Gymnastiklehrerin „zur Aushilfe“. 
zwei Kinderpflegerinnen, eine „Kinderpflege-
rin zur Aushilfe“, eine Vorpraktikantin, zwei 
Sozialpraktikantinnen und zwei „Helferinnen“, 
das sonstige „Haus- und Küchenpersonal“ um-
fasst eine Köchin, eine Beiköchin und drei Hel-
ferinnen  

–  Januar 1967: Heimleiterin Helga Rehmet, drei 
Kindergärtnerinnen, eine Krankenschwester, 
eine Kinderkrankenschwester, eine „Gymnas-
tin“, vier Kinderpflegerinnen, fünf „ständige 
Helfer“, vier Praktikantinnen, drei Teilnehme-
rinnen am Diakonischen Jahr. 

Zuständiger Evangelischer Landesverband für 
Kinderpflege e. V. (LV Kipfl.):
–  Die Geschäftsführerin (seit Dezember 1947) 

Jugendleiterin Ruth Eckhardt (einer heutigen 
Sozialpädagogin vergleichbar)

Verantwortliche
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–  Die stellvertretende Geschäftsführerin (seit 
1961) Jugendleiterin Anneliese Schulte

–  Die Sachbearbeiterin, Jugendleiterin Ilse Pop-
pelbaum.

Zuständiges Landesjugendamt (= Niedersäch-
sisches Landesverwaltungsamt – Jugendhilfe): 

Die für die Heimaufsicht zuständigen Mitarbei-
terinnen, darunter die Sozial(ober)inspektorin-
nen Frau Nawrot und Frau Klug und ihre direkte 
Vorgesetzte, die Regierungsassessorin von der 
Decken. Deren nächster Vorgesetzte (und ver-
mutlich Leiter des LJA), Regierungsdirektor von 
Wolff.
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Praktikantinnen
Aussagen 
von Praktikantinnen, Reutlinger Seminar 
(Erzieher-Ausbildungseinrichtung), 1967:

Es war keine feste Planung im Tagesablauf mög-
lich. Die Termine für die dreimal wöchentlich ver-
abreichten Solebäder und die Gymnastikstunden 
wurden den Praktikantinnen nicht mitgeteilt, was 
öfter zu Verspätungen führte. Das warme Wasser 
hat zum Baden meistens nicht ausgereicht. 
–  Die Gruppenbetreuerinnen wurden angewie-

sen, lauwarmes bzw. kaltes Wasser zu verwen-
den. 

–  Bei fiebrigen Erkältungen [!] wurde kein Arzt 
gerufen. 

–   Die einzelnen Gruppen hatten keinen eigenen 
Aufenthaltsraum. Das Essen wurde im großen 
Speisesaal eingenommen. Die Kinder wurden 
vielfach zum Essen genötigt und mußten sich 
dann erbrechen.“ 

–  Während der Nacht wurden in den Schlafräu-
men Toiletten-Eimer aufgestellt, die dann von 
den Kindern im Dunkeln manchmal umgestoßen 
wurden. Da der Gang schlecht beleuchtet war, 
durften die Kinder die Toilettenanlagen nicht 
benutzen. Die Folge davon war, daß die Kinder 

aus Angst bettgenäßt haben. Gummiunterlagen 
in den Betten wurden nicht benutzt, so daß die 
Betten sehr vernachlässigt gewirkt haben. Den 
Praktikantinnen war zugesagt, daß sie mit einer 
Fachkraft zusammen arbeiten sollten. Oft wur-
den sie vor den Kindern wegen des Bettnässens 
gerügt. 

Entgegnungen 
auf die Beschwerden der PraktikanntInnen

Es wurde seitens der Leitung mit Gegenvorwür-
fen reagiert: 
–   Vorwurf der nicht vertraulichen Behandlung der 

Beschwerden 
–            Vorwurf, dass entgegen ihrer Auflagen immer 

wieder Bettnässer von den Eltern geschickt 
würden

–   Vorwurf, dass die Namen der betreffenden 
Praktikantinnen nicht genannt würden, spräche 
für Unglaubwürdigkeit

–  Vorwurf, dass die Praktikantinnen diese Dinge 
erst Monate später berichtet hätten, sei Zei-
chen nachträglicher Aufbauschung

–  Androhung, dass man nicht mehr mit dem Reut-
linger Seminar zusammenarbeiten wolle
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D o k u m e n t e
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Das Gewicht des Kindes bei Ankunft wurde nachträglich korrigiert.
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Kirchlich-diakonische Arbeit hat den Anspruch, 
Gottes Liebe in der Welt Gestalt zu geben. Hilfe- 
und unterstützungsbedürftige Menschen sollen 
in Einrichtungen der Diakonie Schutz, Begleitung, 
Unterstützung und Förderung erhalten. Das war 
und ist unser Anspruch. 

Dennoch hat es immer wieder Gewalt und Miss-
brauch durch Mitarbeitende in diakonischen Ein-
richtungen gegeben, auch im Rahmen der soge-
nannten Verschickungskinder. Die Geschichten 
von Betroffenen über geschehenes Unrecht müs-
sen aufgearbeitet und sichtbar gemacht werden. 
Das Diakonische Werk evangelischer Kirchen in 
Niedersachsen e.V. (DWiN) hat dafür Verantwor-
tung übernommen. 

In bisher zwei Dokumentationen wurden von ex-
ternen Expert*innen die Zustände in der Kinder-
heilanstalt Bad Salzdetfurth in den späten 1960er 
Jahren und die Situation in verschiedenen 
Kinderkurheimen in der Zeit nach dem Zweiten 
Weltkrieg untersucht, deren Träger Mitglieder 
der Vorgängerorganisationen unseres heutigen 
DWiN waren bzw. noch sind. Eine dritte Doku-
mentation steht kurz vor dem Abschluss. Frau Eva 
Moll-Vogel, ehemalige Präsidentin des Landge-
richts Braunschweig, hat hier die Arbeit in den 

Jahren 1952-1992 im Kinderkurheim Bad Sachsa 
in den Blick genommen, das sich in Trägerschaft 
des Diakonissenmutterhauses in Bad Harzburg 
e.V. befunden hat. 

Nach Möglichkeit soll noch in diesem Jahr eine 
Gedenkstele in Bad Salzdetfurth in unmittelbarer 
Nähe zum Museum am Kurpark errichtet werden. 
Sie wird insbesondere an Stefan, Kirsten und 
André erinnern, die 1969 in der Kinderheilan-
stalt Bad Salzdetfurth während ihrer Kinderkur zu 
Tode gekommen sind. 

Im letzten Jahr beschloss die Jugend- und Fami-
lienministerkonferenz (JFMK) in Berlin, dass eine 
Aufarbeitung der Geschehnisse in den sogenann-
ten „Kinderkurheimen“ auf Bundesebene drin-
gend notwendig ist und zeitnah erfolgen muss. 
Diese Aufarbeitung hat das DWiN von Anfang an 
gefordert und sich dafür eingesetzt.

Das Diakonische Werk evangelischer Kirchen in 
Niedersachsen

Hans-Joachim Lenke, Vorstandssprecher

G e d e n k s t e l e  g e p l a n t
Nachwort der Diakonie
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Anhang

Anmerkungen zum Text 
Bad Salzdetfurth als Kinderheim-Heilbad

1    Akte zu Salzdetfurth: NLA HA Nols, 120 Hannover./. 
120 ACC.12/83 Nr. 18 

2    Geschichtserklärung auf Webseite des Nachfolge-
haus des Heimes, heute Sprachheilzentrum: https://
sprache-verbindet.com/2013/04/15/so-fing-alles-
an-kindeswohl-in-salzdetfurth/, 6.4.20 um 23 Uhr

3   Gutachten der Diakonie zu Bad Salzdetfurth von Ste-
phan Kleinschmidt, August 2020: https://verschi-
ckungsheime.de/wp-content/uploads/2020/11/Doku-
mentation-Todesfaelle-Bad-Salzdetfurth-1969-1.pdf

4    Folberth, Sepp, Kinderheime Kinderheilstätten, Pal-
las Verlag, 1964, S. 158

5      Zum Vergl: am 2. August 1962 gab es im Waldhaus: 
133 Betten, in einer Veranda, sonst als Spielraum: 
15 Betten, im Haus Sonnenblick 80 Betten, im Hil-
durheim 162 Betten. Ein als Spielraum benutzter 
Raum hatte noch 18 Betten. Die übermäßige Bele-
gung wird mit dem starken Andrang während der 
Sommerferien begründet. Macht zusammen 328, 
Gutachten der Diakonie zu Bad Salzdetfurth von Ste-
phan Kleinschmidt, August 2020: S. 1

6      Gutachten der Diakonie zu Bad Salzdetfurth von Ste-
phan Kleinschmidt, August 2020: S. 9

7      Akte zu Salzdetfurth: NLA HA Nols, 120 Hannover./. 
120 ACC.12/83 Nr. 18

8   Schreiben des Landesjugendamts in Stuttgart vom 1. 
August 1967 beim LJA Hannover mit einer Beschwer-
de über das Kinder-Solekurheim Bad Salzdetfurth, in 
der Akte: NLA-HA, Nds. 120 Hannover Acc. 12/83 
Nr. 18: Kinderkurheim „Waldhaus“, Bad Salzdetfurth.

9   Gutachten der Diakonie zu Bad Salzdetfurth von Ste-
phan Kleinschmidt, August 2020: S. 21

10 Ebd: S. 23
11   Ebd: S. 23
12  Ebd: S. 19 und S.22, S.25ff
13  Ebd: S.15, S. 26 ff
14  Ebd: S.15, S. 26ff
Akten zur Kinderheilstätte Bad Salzdefurth:
–  NLA-HA, Nds. 120 Hannover Acc. 12/83 Nr. 18: 

Kinderkurheim „Waldhaus“, Bad Salzdetfurth. 
–  NLA-HA, Nds. 120 Hildesheim Acc. 124/93 Nr. 8: 

Verein und Stiftung für die KinderheilanstaltBad 
Salzdetfurth. 

–  NLA HA, Nds. 120 Hildesheim Acc. 112/77 Nr. 13: 
Landeszuschüsse für die Kinderheilanstalt in Bad 
Salzdetfurth. 

–  LkAH, E 52 Nr. 232: Kinder-Solekurheime der Kinder-
heilanstalt Bad Salzdetfurth e. V

Bücher
–  Ludwig, Sabine: Schwarze Häuser. Cecilie Dressler 

Verlag, Hamburg 2014, ISBN 978-3-7915-1204-4, S. 
352. 

–  Lorenz, Hilke: Die Akte Verschickungskinder. Wie 
Kurheime für Generationen zum Albtraum wurden. 
Beltz Verlag, Weinheim 2021, ISBN  978-3-407-
86655-4.

–  Röhl, Anja: Das Elend der Verschickungskinder. Kin-
dererholungsheime als Orte der Gewalt. Psychoso-
zial-Verlag Gießen, 2021, ISBN 978-3-8379-3053-5.

–  Röhl, Anja: Heimweh – Verschickungskinder erzäh-
len. Psychosozial-Verlag Gießen, 2021, 

 ISBN 978-3-8379-3117-4.
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–  Gilhaus, Lena: Verschickungskinder. Eine verdrängte 
Geschichte. Kiepenheuer & Witsch, 2023

Filme

–  Degen, Silas: Heimgesucht, Dokumentarfilm zu Bad 
Salzdetfurth, 2023

–  Ulrich Neumann / Philipp Reichert: Das Leid der Ver-
schickungskinder – Was geschah in den Kurheimen?, 
SWR Doku, Februar 2021

–  Thilo Eckoldt: Was ist damals passiert? Meine Kinder-
verschickung. NDR Unsere Geschichte – Doku, Okto-
ber 2021

Weiterführende Literatur

–  Antrag der Fraktion der SPD: Trauma „Verschickungs-
kind“. Verschickt um gesund zu werden – Demü-
tigung und Gewalt gegen Kinder in Kinderheilan-
stalten. Landtag Nordrhein-Westfalen, Drucksache 
17/11175 vom 29. September 2020.

–  Beck, Manfred, Chow, Sergio, Köster-Goorkotte, Irm-
gard: Kinder in Deutschland: Realitäten und Perspek-
tiven. Hrsg.: Deutsche Gesellschaft für Verhaltens-
therapie (= Tübinger Reihe. Band 16). dgvt-Verlag, 
Tübingen 1997, ISBN 978-3-87159-216-4.

–  Das stille Leid der Verschickungskinder. Oberhessi-
sche Presse, 28. Juli 2020.

–  Erklärung – Erklärung der Verschickungskinder Sylt 
2019. In: Verschickungsheime. Anja Röhl, 2019, ab-
gerufen am 3. September 2020.
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phan Kleinschmidt, August 2020
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2020. Öffentliche Ergebnisniederschrift S. 13: TOP 
2.1 – Ehemalige Verschickungskinder bei der Auf-
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–  Kindesmisshandlung – Das Elend der Verschickungs-
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fen am 26. Juni 2020.
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ckungskinder. SWR, 2. Februar 2020.
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schickungskinder. In: taz.de. 14. Dezember 2021, ab-
gerufen am 17. Dezember 2021.

–  Strebe, Bert: Wir wollen nicht wieder Objekt wer-
den. In: Deister-Anzeiger, 25. November 2019.

–  Systematische Misshandlungen in Kurheimen für Kin-
der. SWR, 3. Dezember 2019.

–  Todesfälle. In: Verschickungsheime, Anja Röhl, abge-
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–   Verschickungskinder: Kinder-Kurheime jahrzehnte-
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brecher betreute jahrelang Kinder. SWR, 10. August 
2020.

–  Vogt, Ralf (Hrsg.): Verleumdung und Verrat – Disso-
ziative Störungen bei schwer traumatisierten Men-
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Kröning 2014, ISBN 978-3-89334-585-4.

–  Wagner, Sylvia, Wiebel, Burkhard: „Verschickungs-
kinder“ – Einsatz sedierender Arzneimittel und Arz-
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Foto aus Prospekt 1914: Veröffentlichungen des Bad Salzdetfurther Geschichtsvereins e.V.:  
Die Kinderheilanstalt von Bad Salzdefurth, Hildesheim 2020, S.48

78



79



80

Seit 2020 gab es 13 Bücher zum Thema Verschickungen (Foto: privat)

Diese Dokumentation ist mit der Heimortgruppe Bad Salzdetfurth 
und der Landeskoordination Niedersachsen  

zusammengestellt worden. 

Mit ihr beginnt eine Reihe, die einmal jährlich,  
immer zum Kongress, im jeweiligen Kinderkurort    

in Zusammenarbeit mit Betroffenen  
aus diesem Heimort veröffentlicht wird.

Spenden an den Verein Aufarbeitung und 
Erforschung Kinderverschickung

 IBAN: DE70 4306 0967 1042 0498 00


